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		Erster Teil:

»Fräulein Nur-noch«

		[bookmark: page10] [bookmark: page11]

		Erstes Kapitel

		»Fräulein Nur-nochs« Kinderzeit

		 

		»Miezi!«

		»Ja.«

		»Miezi, so komm doch!«

		»Ja, gleich.«

		»Aber Miezi, es ist die höchste Zeit, deine Aufgaben zu
machen!«

		»O Fräulein, nur noch ein bißchen!«

		Die zwölfjährige Miezi, zu ihrem Ärger seit kurzem in der
Familie »Fräulein Nur-noch« genannt, saß unten im Garten über ein
Geschichtenbuch gebeugt und wollte in Hast und Eile das letzte
Kapitel noch auslesen. Sie wußte, daß sie hinauf sollte, das Lesen
war jetzt kein Genuß mehr, die schönsten Stellen mußte sie
überhüpfen, während sie heute abend Zeit gehabt hätte, alles
behaglich zu lesen. Fox, der kleine weiße Hund mit den braunen
Flecken im Gesicht, die ihm einen solch drollig-ernsten Ausdruck
verliehen, fühlte, daß etwas nicht in Ordnung war, und er zupfte
Miezi an ihrer weißen Schürze.

		»Laß mich doch!« sagte sie ärgerlich, und durch die unmutige
Bewegung, die sie machte, blieb ein Stück von dem bestickten Besatz
zwischen Foxens spitzen Zähnen hängen.

		»Wau, wau!« machte der ganz erschrocken und besah sich
schnuppernd die Sache. Dann aber schien ihm der nette, längliche
Fetzen zu behagen – er war eben doch nur ein Hund, dazu ein sehr
junger – und das Stück Zeug lustig [bookmark: page12]nach rechts und links schwenkend,
raste er wie toll rings um den Rasen, so daß Miezi trotz der
Spannung, in der sie sich befand, ein paar Mal aufschauen und
lachen mußte.

		»Hörst du denn wieder gar nichts?« sagte in diesem Augenblick
eine Stimme, und das Kinderfräulein, das oben im Lernzimmer
vergeblich gewartet hatte und nun recht ärgerlich herabgekommen
war, wollte Miezi das Buch wegnehmen. Diese aber wehrte sich
energisch und hielt, immer dabei weiterlesend, denn nun war
wirklich nur noch eine Seite zu überfliegen, das Buch hoch über
ihrem Kopfe, um es eine Minute nachher siegreich zu schwenken und
zusammenzuklappen.

		»Gut ist's ausgegangen, hurra! Heidi ist doch wieder in ihre
Berge zurückgekommen,« sagte Miezi seelenvergnügt, aber Fräulein
Julies Gesicht war nicht so heiter.

		»Wie du mit deiner Übersetzung und dem Gedicht, das du heute
noch lernen sollst, fertig werden willst, ist mir unklar. Hans
arbeitet seit einer Stunde und hat nun den Abend frei. Er will um
den Kaninchenplatz einen Zaun machen und das kleine Haus schön weiß
und rot anmalen. Es sind in den Töpfen, die die Maler gestern
dagelassen haben, noch etliche Farbenreste.«

		»O, ich will auch, ich will auch!« rief Miezi erregt. »Den Zaun
um mein Gärtchen will ich grün anstreichen, und die Hütte von Fox
blau und gelb.« Und sie hüpfte vor Vergnügen von einem Fuß auf den
andern, während sie neben Fräulein Julie dem Hause zuging.

		»Ja, wann, möchte ich fragen, gedenkt Fräulein Miezi all das zu
tun?«

		»O, gleich, mit Hans!« war die Antwort, aber sie klang ein
bißchen zaghaft, denn die dummen Aufgaben fielen [bookmark: page13]Miezi ein, auch waren
Fräulein Juliens Blick und Kopfschütteln nicht ermutigend.

		»Nun gut, also ein bißchen später, aber Hans darf nicht fertig
sein, ehe ich hinunterkomme!«

		Hans war Miezis Lieblingsbruder, er war nur ein Jahr älter als
sie, also dreizehn, und mit ihm zusammen etwas auszuführen, war ihr
größtes Vergnügen.

		Oben im Kinderzimmer saßen Lore und Inge, die zwei
unzertrennlichen Drei- und Vierjährigen, inmitten einer großen
Puppenwirtschaft. Sie empfingen die Schwester mit Jubel.

		»Sau, Miezel, was wir demacht haben,« rief Lore. Sie konnte noch
nicht ganz richtig sprechen und wurde deshalb von Inge beständig
verbessert.

		»Man sagt nicht sau, man sagt schau!« warf diese ein.

		»S–s–sau,« wiederholte Lore gutmütig. »Sau, Miezel, da sin alle
unsere Tinder, und die sin dewaschen und detämmt!« Das war richtig,
sämtliche Wachsgesichter sahen danach aus, und die Flachshaare
standen nach allen Seiten hinaus.

		»Jawohl, detämmt,« begegnete Lore einem wieder verbessernden
Einwurf des Schwesterchens, »und jetzt tommt die Eisenbahn, sch …
sch … un alle dehen in zottolodischen Garten.«

		»Zoolodischen sagt man,« fiel Inge ein. Mit einigen Buchstaben
war auch sie nicht so ganz sicher.

		»Sei still du,« schalt Lore, nun doch etwas ungehalten über das
beständige Unterbrechen. »Wir müssen jetzt alle danz still sein,
weil die Musik anfängt, und dann freien alle so, und dann fliegt
ein Ballufttallon« – wie Lore, allerdings sehr unrichtig, statt
Luftballon sagte. [bookmark: page14]

		Die Kleinen hatten wirklich all das ganz herzig hergerichtet.
Sämtliche Tiere der Arche Noah standen innerhalb einer Mauer von
Dominosteinen, die entzückende Verzierungen hatte von den Nummern
des Lottospiels. Die kleine Lore mit ihrer sinnigen Art hatte ganz
wundernette Ideen, daß man sich oft nur wundern mußte. Mitten drin
stand, ein Riese unter den Tieren, so wie sich's gebührte,
Brüderchens Elefant. Die Puppen saßen auf kleinen, die zwei Mädchen
auf größeren Stühlchen, und der erst einjährige Putzi auf der
Kinderfrau Arm durfte einstweilen an einem Faden den roten
»Ballufttallon« halten. Das Ganze sah wirklich vielversprechend
aus, und als Inge nun trommelte und Lore in eine Trompete blies, da
lief Miezi rasch – da mußte man doch auch mittun – ihr Drehörgelein
zu holen. Während sie dann drehte, brüllte sie zur Wonne der
Kleinen abwechselnd als Bär und als Löwe. Das Brüderlein kreischte
und strampelte, Fox bellte, und das Ganze war wirklich wundervoll
»zoolodisch!«

		»Ach Fräulein Ju, bitte nur noch ein bißchen, es ist zu schön
gerade,« bettelte Miezi wieder, als diese, von neuem mahnend, unter
der Tür erschien.

		Fox, der unendlich gutmütig war, wurde nun auch noch hinter den
Elefanten als Giraffe, wie die Kinder entschieden, gesetzt. Neben
ihn lehnte Miezi des kleinen Bruders Hampelmann, dem sie mittels
einer Stecknadel die lange Schnur des roten Ballons in die Hand
gab. Selbst Fräulein Julie mußte lachen über diese lustige kleine
Welt. Aber nur einen Augenblick lang, dann sagte sie ernst: »Nun
Miezi, kommst du! Jetzt haben wir halb sechs, und wie du mit deinem
ewigen »nur noch« heute fertig werden willst, ist mir ein Rätsel!«
[bookmark: page15]

		Miezi wollte eben noch einmal: »nur noch« sagen, aber die Worte:
»halb sechs« hatten sie nun doch erschreckt, und sie sprang rasch
auf. Plötzlich war ihr eingefallen, daß die Übersetzung ziemlich
lang und schwierig war, und dann das Gedicht!

		Für morgen Nachmittag hatte ja die Fürstin des Landes ihren
Besuch in der Schule angesagt, die drei besten Schülerinnen, zu
denen Miezi gehörte, sollten das Empfangsgedicht lernen – das hatte
die Vorsteherin bestimmt – und wer von ihnen es dann am sichersten
konnte, durfte es aufsagen und einen Strauß dabei übergeben.

		Wie sehr, o wie sehr wünschte Miezi, daß es sie treffe, und sie
zweifelte auch gar nicht daran, denn sie sprach weitaus am besten,
und erst neulich hatte die Lehrerin sie deshalb den andern als
Beispiel hingestellt.

		Endlich im Lernzimmer am Lerntisch mit dem Fräulein sitzend,
wollte sie rasch zuerst hinter die Verse gehen, aber Fräulein Julie
erinnerte daran, daß die Aufgaben für morgen doch vorgingen.
Mißmutig machte sich Miezi an das Übersetzen. Für gewöhnlich fiel
ihr das nicht schwer, aber heute wollte es doch auch gar nicht
gehen. Erstens war ihr Kopf noch voll von Heidis Schicksalen und
auch vom Spiel der Kleinen, dann kam die Zeit, wo Fox gewöhnt war,
mit den Kindern ins Freie zu gehen oder im Garten zu tollen, und er
ließ ihr keinen Augenblick Ruhe. Der Hund liebte sie am meisten,
und er wollte nun, daß sie mit ihm herumspränge. Dann aber, und das
war das ärgste, wußte sie Hans bei der lustigen Arbeit. Immer
wieder: »nur geschwind« mußte sie ans Fenster springen und sehen,
wie weit die Anstreicherei gediehen war. Das rote Dach des
Hasenpalastes war inzwischen fertig. Hans pinselte schon [bookmark: page16]an den weißen
Wänden und verstieg sich dann zu prächtigen, grünen Fensterkreuzen.
Es war zum Verzweifeln, nicht dabei sein zu können. Miezi schrieb
drauf los – flüchtiger als sonst. Sie schenkte es sich, im
Wörterbuch nachzuschlagen, nur rasch, nur rasch, es mußte ja noch
reichen, vor dem Nachtessen hinunterzukommen …

		Es hätte zur Not auch gereicht. Aber in der Hast und beim
Umdrehen stieß Miezi an das frischgefüllte Tintenfaß. Noch nie war
ihr damit etwas passiert, denn es stand auf festen Füßen. Es
schwibbte auch nur ein kleines bißchen von dem Inhalt heraus, aber
das genügte, um ein kleines schwarzes Bächlein auf dem eben
Geschriebenen zu hinterlassen, und nur durch Fräulein Julies
rasches Zugreifen wurde es verhindert, sich fröhlich auch noch über
den Tischrand auf Miezis Kleid zu stürzen.

		Mit Hilfe des Tafelschwammes und sämtlicher, den Schulheften
entnommenen Löschblätter wurde das schwarze Naß getrocknet. Aber
trostlos sah Miezi auf die graue Fläche. So durfte sie die Arbeit
nicht abliefern, die unbrauchbaren Seiten mußten künstlich aus dem
Heft getrennt, und dann – es blieb nichts anderes übrig – noch
einmal geschrieben werden.

		Miezis Kopf glühte, und sie schrieb, ab und zu einen Blick auf
die Kuckucksuhr werfend, die im Lernzimmer hing, in größtem Eifer.
Nach sieben Uhr konnte sie mit der Arbeit fertig sein, um halb acht
kam Vater zum Nachtessen, dann hatte sie doch noch eine
Viertelstunde, und morgen, ja, da wollte sie sich sofort nach der
Schule hinters Lernen machen, da sollte nichts sie abhalten.

		Hans, der geschwind heraufgekommen war, hatte ihr versprochen,
er würde ihr bei Foxens Hütte helfen, und er [bookmark: page17]hatte bereits die nötigen
Farben mit Kennerblick ausgesucht – gelb, grün und blau, ganz nach
der neuesten Art – hei, das sollte fein werden!

		Jetzt war Miezi wieder auf der letzten Seite angelangt, jetzt an
der letzten Zeile, und jetzt, rasch, rasch, noch hinuntergesprungen
und noch einen Blick wenigstens auf Hansens Kunstwerk geworfen.
Fünf Minuten waren noch übrig, bis Vater kam. – Sie begegnete ihm
aber auf der Treppe.

		»Wohin noch, Wildfang? 's ist Essenszeit! Geschwind die Hände
waschen, sie scheinen's nötig zu haben!«

		»O Vater, gleich, – ich komme gewiß gleich, nur noch …« hastete
Miezi, und, vier Stufen auf einmal nehmend, war sie unten und quer
über den Rasen und die Beete hinüber bei Hans. Was hatte aber wohl
der, daß er so erregt auf einen kleinen Jungen einsprach: »Du mußt
sie dalassen, denn wir sind heut nicht fertig geworden und brauchen
morgen die Farbentöpfe auch noch!«

		»Das gehe leider nicht, hat mein Meister gesagt, länger als
einen Tag könne er sie den jungen Herrschaften nicht lassen, und
ich müsse alle heut Abend noch heimbringen, damit er die neuen
Farben anmacht!« Mit diesen Worten faßte der Malerlehrling die
Töpfe, fuhr mit je einem Finger durch die einzelnen Henkel und
trottete, unbekümmert um Miezis Geschrei: »Aber ich hab ja meine
Hütte noch nicht angestrichen,« davon.

		Je gelungener Hansens Werk war, desto trauriger war Miezi, daß
sie um diese Freude gekommen war, und rot vor Ärger und Aufregung,
dazu richtig mit ungewaschenen Händen, kam sie zu Tisch.

		»Natürlich erscheint Fräulein Nur-noch wieder zu spät, haben's
ja kommen sehen!« schalt der Vater, und beide [bookmark: page18]Eltern zeigten auch gar kein
Verständnis für den Jammer ob der entschwundenen Malfreude,
obgleich Miezis Lippen zuckten, und sie am liebsten geweint hätte.
Doch Hans, der Mitleid mit der Schwester hatte, raunte ihr zu:

		»Es wird schon einmal irgendwo noch Farben geben, und nach dem
Nachtessen spielen wir noch Fangen ums Haus und Seiltanzen auf den
Brettern unten, das ist auch lustig!«

		Miezi war wirklich froh an dieser Aussicht, denn von all dem
Gehetze hatte sie Kopfweh bekommen. Doch kaum war sie unten ein
paarmal herumgerannt – Lilli Fischer von nebenan war auch dazu
gekommen – als Fräulein Julie von oben herabrief:

		»Aber Miezi, ich bitte dich um alles in der Welt, was soll denn
aus deinem Gedicht werden? Wann willst du's eigentlich lernen?
Morgen früh bist du ja in der Schule!«

		»Ich kann's doch schon beinahe!« rief Miezi hinauf. Sie schickte
sich aber trotzdem an, dem Ruf zu folgen, denn sie wußte wohl, wie
es an manchen Stellen doch noch haperte. Als aber Lilli sich die
Fußsohlen ankreidete und schön, genau wie Seiltänzer, auf einem
Balken balancierte, da wollte Miezi es ihr doch schnell auch
nachtun, und aus dem »nur noch« wurde wieder eine halbe Stunde.

		Nun saß sie wirklich hinter ihrem Buche, aber in jämmerlicher
Stimmung, denn die Mutter, die ihre Tochter längst beim Lernen
wähnte, hatte sie überhört, und es stellte sich heraus, daß Miezi
keine einzige Strophe fehlerlos konnte.

		Mit zugehaltenen Ohren saß sie nun am Tisch und lernte und
lernte. Wer hätte auch gedacht, daß diese dummen Verse so ganz
besonders schwer wären. Sie hatte sie doch schon ganz gut gekonnt.
Es wurde halb zehn und zehn Uhr. [bookmark: page19]Hans war längst zu Bett gegangen.
Fräulein Julie mühte sich redlich zu helfen. Die Mutter kam
kopfschüttelnd von Zeit zu Zeit nachzusehen. Miezis Kopf war wie
vernagelt, nichts wollte helfen. Sie war todmüde und unglücklich,
und schließlich nahm ihr die Mutter das Buch aus der Hand und
sagte: »So spät kann niemand mehr lernen! Vielleicht gelingt es dir
morgen vor der Schule noch, wenn nicht, so sagt's eben eine andere
her!«

		Schon vor Tagesgrauen stand das gute Fräulein Julie vor Miezis
Bett, sie zu wecken. Es brauchte aber eine Weile, bis dies gelang,
denn Miezis Kopf schmerzte noch heute von gestern Abend her. Ein
bißchen besser ging's aber dann doch, und nach dem Waschen und
Frühstück fühlte sich Miezi viel frischer und freier, und die Verse
liefen flott.

		Nach der letzten Schulstunde, wo rasch Probe gehalten wurde,
machte sie zwar wieder ein paar Fehler, aber da sie weitaus am
besten aufsagte, wurde sie zur Sprecherin erwählt, und glückselig
kam sie nach Hause. Fräulein Julie und die Mutter freuten sich
auch.

		»Ziehe vor allem deine neuen Strümpfe an, heute habe ich dir zu
diesem Ausnahmefall mit Vaters Erlaubnis ein Paar seidene gekauft,
gelt, das freut dich?« Ja, das freute Miezi furchtbar, denn ihre
Freundin Lilli hatte auch welche. Aber so hastig, wie die ganze
Anzieherei jetzt geschehen mußte, so hastig fuhr sie auch in das
feine Gewebe auf einmal hinein, statt, wie sich's gehörte, den
Strumpf sorgsam überzustreifen, und plötzlich tat's einen Ritsch,
und gerade über dem Knöchel gab's einen langen Riß, und recht
erschrocken hielt Miezi inne. Nun war guter Rat teuer, denn die
Suppe stand schon auf dem Tisch. Das schnell fortgeschickte Mädchen
kam ganz aufgeregt im letzten Moment [bookmark: page20]zurück, sie sei in verschiedenen Läden
gewesen, und sie hätte nirgends mehr zu dem feinen Anzug passende
Florstrümpfe bekommen. Es freute Miezi nicht, daß sie trotz der
Ausgabe nun eben doch recht unelegante Alltagsstrümpfe anziehen
mußte.

		Aber bald war sie wieder in fröhlicher Stimmung, neckte sich mit
Hans und versprach den Kleinen allerhand Schönes, wenn sie nach
Hause käme und die Gedichtsorgen glücklich hinter sich hätte. Auf
die Fürstin aber freue sie sich »furchtbar«, sie habe solch ein
»gräßlich« liebes Gesicht, und Olga von Birkach, die es wissen
müsse, denn ihr Vater sei irgend etwas bei Hofe, die sage, es sei
möglich, daß die Sprecherin des Gedichts einen Kuß bekomme, ja, das
sei schon dagewesen und wäre doch wunderschön, nur dumm, daß man
nicht wieder küssen dürfe – bloß die Hand – und das müsse man so
machen …

		Das heute etwas früher gerichtete Essen war inzwischen vorüber,
und Miezi probierte und zeigte noch den Handkuß und Knix, halb
lachend, halb ernsthaft, bis die Mutter mahnte: »Nun ist es aber
höchste Zeit, Kind, zum Fertigmachen!« Miezis wellige, blonde Haare
wurden schön glänzend gebürstet. Sie fielen ihr fast bis zum
Gürtel, die Strümpfe und hübsche Lackschuhe hatte sie schon an, und
das neue weiße Kleid wurde über den Kopf gezogen. Ei, das war rosa
unterfüttert, das hatte Miezi ja noch gar nicht gewußt, bei der
Anprobe war das noch nicht gewesen. Ein paar Stiche mußten geändert
werden – das ist immer so bei neuen Kleidern –, und als alles saß,
mußte sie sich doch schnell auch den andern zeigen.

		»Tu's, wenn du nach Hause kommst!« sagte Mutter und sah auf die
Uhr, es war bald dreiviertel zwei. [bookmark: page21]

		»O Mütterchen, nur noch geschwind zu den Kleinen, nur noch
geschwind in die Küche, nur noch …«

		»Kein ›nur noch‹, es reicht zu nichts mehr!« rief die Mutter,
und Fräulein Julie ging Miezi, die schon draußen war, nach, sie
wieder zu holen. Aber ein paar Minuten lang hatte sie sich doch von
den Kindern und der Köchin bewundern lassen, und Inge und Lore
liefen ihr nach ins Schlafzimmer, hinter ihnen drein Fox, der auch
was Besonderes witterte und nun an dem schönen, weißen Kleide
hinaufsprang, so daß es fast wie gestern mit der Schürze gegangen
wäre.

		»Das Tier soll hinunter in seine Hütte!« befahl der Vater. Fox
tat das ungern, denn er war noch jung, lief gern fort und sollte
erst gezogen werden.

		»Macht die Hof- und Gartentüre fest zu, daß er nicht durchgehen
kann,« befahl der Vater, und Hans führte den Widerstrebenden
weg.

		Nun waren's nur noch fünf Minuten.

		Mit hochrotem Gesicht flog die nun endlich fertig Gewordene die
Treppe hinab. Aufatmend schaute die Mutter zum Fenster hinaus ihr
nach. Wo steckte denn aber das Mädel nun wieder? …

		Miezi war in rasender Hast über den Hof gelaufen, um dem
ihretwegen verbannten Foxel noch ein ermunterndes Wort zuzurufen,
was gut gemeint, aber verfehlt war, denn der Hund heulte laut auf
ob der Kürze dieser Güte. – Dann erblickte die ängstlich nach ihr
ausspähende Mutter sie plötzlich, wie sie, statt rechts zur Schule,
nach links rannte.

		»Aber Miezi, es ist wirklich unfaßlich, wie leichtsinnig du
bist!« [bookmark: page22]

		»Nur noch geschwind Lilli abholen, ich hab's doch versprochen …«
Die Mutter seufzte und wollte eben Fräulein Julie nachschicken, als
sie die beiden Mädchen in größter Eile der Schule zurasen sah,
Miezi noch zwei Längen vor Lilli voraus, denn jetzt wurde ihr
selber angst. Es war etwas nach zwei Uhr, als die beiden, völlig
außer Atem, in ihre Klasse eintraten.

		»Wir haben schon geglaubt, Fräulein Nur-noch sei ein Unglück
zugestoßen,« sagte die Vorsteherin, zum ersten Male Miezis
Necknamen gebrauchend, aber nicht in scherzhaftem, sondern in
ärgerlichem Tone, denn jeden Augenblick konnte die Fürstin nun
kommen.

		Und richtig, man hörte auch schon Wagenrollen, und rasch wurde
Miezi noch an ihren Platz geschoben, man drückte ihr den Strauß in
die Hand, die Vorsteherin eilte hinaus, gleich darauf trat sie mit
einer schlanken, einfach gekleideten Dame unter die Türe. Einige
andere, fast elegantere Damen folgten, und Miezi, die die Fürstin
nur von Bildern kannte, wußte nicht recht, vor welcher sie
eigentlich knixen sollte, und als die erste vor ihr stehen blieb
und ihr die Hand gab, drückte sie diese flüchtig und sah nach der
nächstfolgenden Dame.

		»Mach doch deinen Knix – küß doch die Hand,« raunten ihr ein
paar Mädchen von hinten zu. Aber jetzt war's zu spät, denn die
einfache, erste Dame hatte sich auf den schönen, roten Plüschsessel
gesetzt – also, o Jammer, war's wirklich die Fürstin gewesen! Miezi
schnappte nach Luft, und nun galt's vorzutreten und herzusagen.
Einen Augenblick hatte sie noch Zeit, denn die hohe Frau sprach mit
einigen Lehrern, die ihr vorgestellt wurden. Miezi suchte sich
gewaltsam zu fassen. Aber was war das? Plötzlich [bookmark: page23]wußte sie weder Anfang
noch Fortgang des Gedichts. Ängstlich fragend ruhte der Blick der
Vorsteherin auf ihr. Als sie aber Miezis grenzenlose Verlegenheit
sah, da mußte rasch gehandelt werden, ehe man riskierte, daß alles
mißlang.

		»Annchen Huber soll statt Miezi Neumeyer sprechen,« raunte sie
einer Lehrerin zu. Im Nu hatte diese Miezi zurückgeschoben, Annchen
den Strauß in die Hand gegeben, und als die Fürstin sich nun der
Klasse zuwandte, stand ein etwas schüchternes, aber regelrecht
knixendes junges Mädchen vor ihr, das Ansprache und Gedicht
fehlerlos hersagte und ihr zum Schluß die Hand küßte.

		»Ich danke dir, liebes Kind, du hast deine Sache gut gemacht,«
sagte die Fürstin, und richtig, sie gab dem Mädchen einen Kuß auf
die Stirn und fragte sie allerhand Nettes und Freundliches. Oh, wie
Miezi das Herz wehtat! Zum Schluß aber bekam Annchen ein kleines
Kästchen, in dem auf weißem Samt eine Vorstecknadel lag, die in
himmelblauen Steinen die Anfangsbuchstaben des Namens der Fürstin
trug.

		Diese war nun in eine andere Klasse gegangen, und Annchens
Geschenk wanderte von Hand zu Hand. Währenddem war die Lehrerin zu
Miezi getreten, die tief unglücklich und mit den Tränen kämpfend in
einer Ecke stand. Wenn irgend einer in der Klasse, so hatte sie
Annchen Huber, die bei allen sehr beliebt und die älteste Tochter
einer armen Beamtenwitwe war, die ihr zugedachte Ehre gegönnt, aber
bitter war's doch, furchtbar bitter. Wie war's nur auch plötzlich
so anders gekommen? Sie war ja sonst noch niemals in ihrem Leben,
wenn es galt, stecken geblieben, und schöner, viel schöner und
ausdrucksvoller hätte sie die Sache vorgetragen. [bookmark: page24]

		»Wärest du doch früher dagewesen, Miezi, wie die Vorsteherin es
gestern ausdrücklich gewünscht hat,« sagte die Lehrerin, »dann
hätten wir noch vorher mit dir die Sache durchnehmen können. Wie
konntest du auch so spät und so abgehetzt in die Schule kommen, wo
du doch zuerst hättest da sein sollen.«

		Dasselbe sagte nachher auch die Vorsteherin, und Annchen weinte
mit, als sie Miezi weinen sah, und sie sagte, eigentlich müßte
diese die Nadel haben, ob sie sie nicht nehmen wollte, was Miezi
selbstverständlich nicht tat.

		Zu Hause waren alle in größter Erwartung, bis Miezi heimkam,
erstens wegen des Erzählens, und dann hatte sie durchblicken
lassen, daß sie jedem an diesem Glückstag was schenken werde: Hans
die seltenen Briefmarken, die er sich schon lange wünschte, Lore
und Inge ein Schutzengelbildchen aus ihrem Album. Auch hatte sie
jedem versprochen, eine Zuckerbrezel mitzubringen. Die zwei kleinen
Mädchen drückten sich lange vor der Zeit, wo man Miezi
zurückerwarten konnte, die stumpfen Näschen platt an der
Fensterscheibe.

		Vier Uhr war's, und Hans kam aus der Schule.

		»Ist Miezi da? Habe vorhin den leeren Wagen der Fürstin nach den
Ställen fahren sehen.«

		Wieder eine Viertelstunde, Mutter sah oft nach der Uhr und sagte
zu Fräulein Julie: »Mir ahnt nichts Gutes.« Da sprangen Inge und
Lore von ihren Sitzen am Fenster herunter, und mit lautem
Freudengeschrei: »Miezi kommt, – Miezi tommt!« liefen sie hinaus,
der Treppe zu.

		»Schnell die Bildchen! … Wo hast du die Bildchen?«

		Aber was da heraufschlich, sah nicht freudig und freudespendend
aus, und mit einem unwirschen: »Laßt mich in [bookmark: page25]Ruhe!« ging Miezi in ihr
Zimmer und schloß die Türe hinter sich zu.

		Die Kleinen gingen klagend zur Mutter: »Miezi ist da, aber gar
nicht lieb – so hat sie uns gepufft!« Inge zeigte dieses Puffen an
Lore, worauf diese anfing zu weinen, als Hans, der geschwind in den
Hof hinabgegangen war, hereinstürzte und sagte: »Fox ist fort!
Irgend jemand hat die hintere Türe gegen die Straße aufgelassen,
und nun ist er durchgegangen!«

		Die Mutter, die inzwischen bei Miezi Einlaß gefordert und gar
bald den von ihr geahnten traurigen Verlauf der Sache erfahren
hatte, eilte auf Hansens Ruf: »Fox ist fort!« gleich wieder in die
Kinderstube zurück, denn der sehr hübsche, muntere Hund war allen
gleich lieb, besonders aber dem Vater, der vor kurzem teures Geld
für ihn bezahlt hatte.

		»Er hat noch gesagt, daß man aufpassen soll,« eiferte Hans. »Der
Fox ist vom Land und die Stadt noch nicht gewöhnt, der verläuft
sich und findet nie mehr zurück, das werdet ihr sehen. Dann wird er
gestohlen oder vergiftet, oder von schlechten Leuten geschlachtet
und aufgegessen, vielleicht vorher auch noch furchtbar gehauen und
mißhandelt.«

		»Hans hör auf!« mahnte die Mutter, denn die kleine, zarte Lore
begann bei diesen schrecklichen Schilderungen ganz entsetzte Augen
zu machen, und sie weinte laut hinaus: »Fox soll niemand hauen, er
soll tommen – dleich, der liebe, dute Foxel!«

		»G–gleich sagt man, und k–kommen,« verbesserte selbst in diesem
Augenblick größter Spannung die immer etwas besserwissende Inge.
Aber auch sie schluchzte schließlich, und [bookmark: page26]Hans ergriff seine Mütze, um
sich eilends auf die Suche zu begeben.

		»Wenn man nur wüßte, wann und wie er fort ist, und nach welcher
Richtung!«

		Da sagte eine durch Schluchzen unterbrochene Stimme: »Es wird
gewesen sein, als ich in die Schule ging und ›nur noch‹ nach ihm
sah, vielleicht habe ich in der Eile das Hoftor offen
gelassen!«

		Es war Miezi, die herbeigeschlichen war. Als sie das laute
Sprechen und Jammern gehört, vergaß sie ihren anderen Kummer für
einen Augenblick und schickte sich an, mit Hans sofort auf die
Suche zu gehen. Aber sie hatte ja noch ihr Festgewand an – es war
zum Verzweifeln, bis Fräulein Julie die feinen Bänder und Schleifen
gelöst – wie Miezi überhaupt jetzt dieses Kleid haßte! …

		»Ich komme gleich! Foxel ist mir gewiß zur Schule nachgesprungen
und wartet dort irgendwo,« rief sie dem vorauseilenden Hans nach.
Das rosa Unterkleid, die Lackschuhe, die dummen Strümpfe, alles
mußte erst abgelegt und das Alltagsgewand angezogen werden.

		Das Wetter hatte umgeschlagen, draußen rieselte nun ein starker
Regen herunter, und erst neulich hatte der Tierarzt gesagt, man
müsse Fox vor Nässe hüten, da er vor noch nicht langer Zeit die
Sucht gehabt, was ein neuer Grund zur Besorgnis war.

		Und wieder hastete Miezi den selben Weg entlang wie vor einigen
Stunden, aber nicht im Sonnenschein, Festanzug und voll froher
Erwartung. Es goß und windete, auf der Straße hatten sich Pfützen
gebildet, und angstvoll spähte Miezi straßauf, straßab nach einem
kleinen, weißen Punkt, und in allen Tonarten lockte und rief sie:
»Fox … [bookmark: page27]Foxi … Foxel …!« An der Schule hoffte sie,
sicher Hans zu treffen. Er sei dagewesen, sagten ein paar Buben,
und wieder andere glaubten, sich eines Hundes zu erinnern, der hier
herumgelaufen sei.

		»Ich habe ihn noch gesehen, als die Fürstin abfuhr,« sagte eine
Höckerin, die auf dem Platze saß. »Ich hab's schon deinem Bruder,
der vorhin fragte, gesagt, daß das Tier wohl durch die vielen
Menschen verjagt wurde und dort hinüber sprang!« Die Höckerin
deutete mit der Hand nach einer langen Straße, die weitab zum
Bahnhof führte. Wieder hoffte Miezi, Hans in dieser Richtung zu
finden und Fox bei ihm. Die Straße war eine der belebtesten, Wagen,
Omnibusse, Straßenbahnen fuhren in beängstigender Folge, und mit
Schrecken dachte Miezi an Vaters Ausspruch neulich: »Hütet mir den
Fox gut, er ist noch zu jung und tappig, kennt die Gefahr nicht und
könnte leicht überfahren werden!«

		Miezi lief und lief, Mütze und Haare trieften ihr, denn wegen
des Windes hatte sie den Schirm schließen müssen. Sie kam viel
weiter, als sie je allein hätte gehen dürfen, und als auch der
Bahnhof hinter ihr lag, und sie in eine ganz unbekannte Gegend kam,
da überfiel sie ein großes Unbehagen. Wo doch nur Hans steckte? Es
fing an zu dunkeln, und sie wußte nicht, was nun tun.

		Ein Straßenbahnwagen hielt eben vor ihr, und die geängstigte
Miezi glaubte im Schein der Laternen den Bruder drinnen zu sehen.
Rasch schwang sie sich hinauf, aber es war ein anderer Knabe, und
als der Schaffner sie fragte: »Wohin?« fiel ihr auch mit Schrecken
ein, daß sie ja kein Geld hatte.

		Schon wollte sie beschämt wieder aussteigen, denn alle [bookmark: page28]die Leute
schauten sie wie eine Betrügerin an, als der Schaffner sagte: »Bist
du nicht die Kleine von Apotheker Neumeyers? Dann kannst du ja
später bezahlen. Nicht wahr, nahe am Marktplatz bei dem schönen
Brunnen?« Er notierte etwas auf den Fahrschein und sagte dann: »Ein
junger Herr – ich glaube, es war dein Bruder – wollte vor einer
Viertelstunde auch einsteigen, aber ich habe ihn abweisen müssen.
Hunde dürfen nun einmal nicht in den Wagen genommen werden, und
der, den er in seinen Mantel gewickelt trug, sah bös zugerichtet
aus, denn er ist überfahren worden, und das helle Blut lief
herunter. Daß solche Tiere auch nie den Wagen aus dem Wege gehen,
sondern gerade mitten hineinspringen!«

		Endlos schien die Fahrt für Miezi, die ihr Taschentuch an den
Mund preßte, um nicht hinauszuschreien. Foxel, das liebe, herzige
Tier, durch ihre Schuld elend gemacht, vielleicht gar zugrunde
gerichtet!

		Endlich die Villastraße! Die Treppe hinauf raste Miezi, vor der
Glastüre aber stand sie zitternd still, ihr bangte vor dem Läuten.
Da hörte sie drinnen ein: »Wau, wau!« wenn auch ein schwächeres als
sonst, und Fräulein Julie öffnete und sagte: »Gott sei Dank, daß du
da bist, wir alle, besonders Hans, haben uns schrecklich um dich
geängstigt. Er hoffte, dir zu begegnen!«

		Miezi aber stürzte in eine Ecke des Korridors, wo um Foxens
Körbchen herum die ganze Familie versammelt war. Vater sprach mit
einem Manne, den er Herr Tierarzt nannte, und überall war noch
Blut, Verbandzeug und Arznei zu sehen. Aber Foxel lag sauber und
weich gebettet in seinen Kissen, nur seine eine Pfote ragte, fest
auf ein Brett gebunden, steif über den Rand des Körbchens hinaus.
[bookmark: page29]Er zuckte,
denn er wollte doch Miezi, wie immer, entgegenspringen. Ein leises
Wimmern tat kund, daß er's nicht konnte. Aber als die junge Herrin
tränenüberströmt zu ihm niederkniete, da leckte er mit seinem
heißen, roten Zünglein ihr die Hände so eifrig, als wollte er
sagen: »Nicht du allein bist schuld, auch ich war, wie ich nicht
hätte sein sollen, und beide haben wir heute einen harten Tag
gehabt!«

		Niemand, außer den zwei Kleinen, denen ganz spät nochmals die
Brezel, die sie nicht bekommen hatten, einfiel, berührte mehr, was
Miezi heute alles erlebt und erlitten hatte. Manchmal ist's besser,
die Menschen sagen gar nichts und schweigen.

		Foxel ist bald wieder genesen, aber das steife Beinchen, das er
von seinem Unfall behalten hatte, blieb Miezis Schmerz und
erinnerte sie an manches. Der Name »Fräulein Nur-noch« war nach
diesen Begebenheiten in der Familie und in der Schule eine Zeitlang
verschwunden. Ob aber für immer, das werden wir weiter sehen.

		*

		Unser erstes Kapitel ist vor dem großen Krieg geschrieben. Es
spielt in dem kinderreichen Hause der Familie des Apothekers
Stadtrat Neumeyer in einer kleineren Provinzstadt, und ich habe die
damaligen Verhältnisse geschildert, wie sie waren. Wie's später
wurde, und wie sich die kleine Miezi Neumeyer, die Heldin unserer
nach vielen wahren Begebenheiten erzählten Geschichte,
weiterentwickelte, kann dann in den darauffolgenden Abschnitten
gelesen werden. [bookmark: page30]

	
		
		Zweites Kapitel

		Die alte Engelapotheke. – Des Hauses
Wahlspruch. – Ein fremder Besuch im alten Bürgerhaus, und warum
Rike sagt: »'s ist halt ein Zigeunerle!« – Warum Tante Marias
feinstes Gastbett verschmäht und Rikes Festmahl kalt wird. – Inges
Schulranzen.

		 

		Die Apotheke Neumeyer war die erste in der Stadt, und in der
dritten Generation schon saß die Familie dieses Namens in dem Haus,
und ebenso hatte sie ihre Kundschaft auch schon von Generationen
her. Es war ein bis ins Mittelalter zurückreichendes, dreistöckiges
Gebäude mit spitzigem Giebel und stilvollen Verzierungen, und im
ersten Stock, über der braunen Haustüre mit den stets glänzend
geputzten Messingbeschlägen, schwebte ein Engel im blauen Gewand
mit goldenen Flügeln, der in der einen Hand eine kleine Wage hielt,
in der andern ein Etwas, das wohl einen Arzneikolben darstellen
sollte. Unter diesem Gemälde, auf einem Spruchbande angebracht,
standen die Worte:

		»Heut

Beste Zeit!«

		Viel war schon in der Stadt über diesen Spruch gesprochen
worden. Die Neumeyerischen aber deuteten ihn auf die
allereinfachste Weise, indem sie sagten: »Wer heut in unserer
Apotheke Hilfe sucht, und nicht lange wartet, der tut wohl daran.«
Der jetzige Besitzer, Karl Emanuel Neumeyer, tat sich mit Recht auf
seinen bürgerlichen Stammbaum genau soviel zugute wie seine
Vorfahren, waren es [bookmark: page31]doch lauter ehrenwerte, geachtete Männer und
Frauen gewesen. Auch seine Gattin, Maria, stammte aus gutem Hause,
und die beiden durften sicher hoffen, daß durch ihre Kinder, deren
sie fünf besaßen, worunter zwei Knaben – Hans und Emanuel, Putzi
genannt – die weitere Erbfolge gesichert war. Miezi, nun 14jährig,
war im Frühjahr wie auch Hans versetzt worden. Inge ging nun in die
Schule, während das 5jährige Lorle trotz ihrem sanften, stillen
Wesen herzig mit dem wilden kleinen Bruder zustande kam.

		Das Innere des Hauses zeugte auch von einem seit langen Jahren
bestehenden Wohlstand, aber nicht Luxus, und man durfte nur die
eichene Treppe mit dem kunstvoll geschnitzten Geländer hinaufgehen
und den mit prächtigen, alten Schränken versehenen Vorraum
durchschreiten, so sah man, ohne daß man noch die Zimmer betrat,
daß ein Kunstsinn der edelsten Art in diesem Hause geherrscht
hatte. In den Zimmern selber fand sich nirgends Pracht oder
Übertriebenes, aber überall war große Ordnung und gediegene
Einfachheit, worauf die jetzige Herrin des Hauses ganz besonders
sah. Aber schöne, glänzend gebohnte Böden, Möbel, nicht streng nach
dem Stil gewählt, wenn auch aus verschiedenen Zeiten, so doch ein
jedes Stück gut gearbeitet, waren vorhanden. Wenig Modernes, dies
aber den Räumen angepaßt, das war sofort für einen jeden, der
eintrat, der erste Eindruck, der sich gewöhnlich noch bei längerem
Weilen vertiefte und dem Besucher ein gutes Gefühl des Behagens
verlieh.

		Es wirkte bei den meisten auch nicht störend, daß in dem
kinderreichen Hause da und dort ein Spielwinkel, eine in der
Sofaecke sitzende Puppe zu sehen war, oder auf dem Boden etwa ein
halbausgeführtes Gebäude aus Bauhölzchen dastand. Nur ein rückwärts
liegender Saal, die »schöne [bookmark: page32]Stube« genannt, machte eine Ausnahme. Dort
waren noch aus alter Zeit her prächtige Stücke an geschnörkelten,
mit Damast überzogenen Möbeln. Ein langgestreckter Tisch stand in
der Mitte, und an den Wänden hingen, fast wie in einem Schloß,
angedunkelte Bilder von Neumeyerischen Vorfahren. Auf den meisten,
ob die Männer ein Zöpflein trugen oder die Frauen einen Reifrock,
war irgendwie das Symbol mit der Wage oder mit dem Engel
angebracht. Zwei leere Plätze unten im Saal harrten noch der
Bildnisse von Karl Emanuel und Frau Maria, die in ihrer
Bescheidenheit und um ihres Kindersegens willen stets noch
zögerten, sich malen zu lassen. In diesem etwas anfröstelnden,
nicht sehr gemütlichen Raum wurden die Familienfeste, Taufen,
Hochzeiten und auch die Weihnachtsbescherung abgehalten, wobei die
sonst pietätvolle Frau Maria doch manchmal dachte, wenn sich doch
nur etwas mehr Wohnräume oder Schlafzimmer von diesem für
gewöhnlich so unnützen Raume abringen ließen! Im zweiten Stock oben
waren die Schlafzimmer, und ganz oben die Kammern der Mägde oder
anderen Bediensteten.

		Heute, es dürften wohl etwa zwei bis drei Jahre später sein als
in unserem ersten Kapitel, war große Putzerei und Räumerei im
ganzen Hause. Gäste wurden erwartet, und das war nicht gerade etwas
Seltenes in der Engelapotheke. Aber daß gleich eine ganze Familie
kam, die man unterbringen mußte, das kam doch nicht so oft vor. Es
war der einzige Bruder von Karl Emanuel, den es einst in jungen
Jahren hinausgetrieben hatte, der dann in Neapel ein
Großkaufmannsgeschäft betrieb und schon lange die Heimat nicht mehr
besucht hatte, den man erwartete. Und zwar nicht allein, sondern
mit seiner Frau, einem Knaben von [bookmark: page33]fünfzehn Jahren und einem einjährigen,
kleinen Mädchen mit einer italienischen Amme. Der Erwartete
schrieb:

		»… selbstverständlich wohnt ein Teil unserer Familie im Gasthof,
und ich bitte Euch, mir dort etliche Zimmer zu bestellen.« Aber die
Verwandten wollten das durchaus nicht.

		»… Wenn Ihr uns endlich die Freude eines Wiedersehens macht und
wir dabei Deine Frau und Kinder kennen lernen dürfen, so wohnt Ihr
selbstverständlich bei uns,« wurde erwidert, und Heinrich Neumeyer,
dem Neapolitaner, war's recht so, denn ach, wie lange schon hatte
er sich auf diesen Besuch gefreut, und besonders auch darauf, im
alten Vaterhause zu wohnen. Bruder und Schwägerin daselbst teilten
diese Freude, nur war's Frau Maria ein klein bißchen bänglich
zumute ob dieser ihr noch ganz fremden Schwägerin, die, in
Süditalien aufgewachsen, vielleicht hier manches vermissen würde.
Außerdem war sie leidend und mußte möglicherweise eine Kur
gebrauchen. Da war's ja gut, daß sie eine Dienerin mitbrachte. Nur
war es der Hausfrau ein wenig unbehaglich bei dem Gedanken, wie
wohl ihre eigenen Mädchen, das heißt besonders ihre alte Köchin
Rike, die schon seit ihrer Verheiratung im Haus war, sich dazu
stellen würden. Zaghaft hatte sie ihr immer wieder erzählt von der
Tüchtigkeit der Italienerinnen, und welche Hilfe sie an dieser
gewiß netten Person haben werde, worauf Rikes ziemlich unwirsche
Antwort: »Man wird ja sehen!« nicht gerade ermutigend wirkte. Auf
die kleine einjährige Angela da freute sich die ganze Familie,
sogar die Rike, und was das Minele beunruhigte, den Gedanken an die
Windeln und was damit zusammenhing, schlug sie mit dem einen Wort
nieder: »Wenn's das nur ist – das haben wir bei unsern Eigenen
fünfmal durchgemacht.« [bookmark: page34]

		Und die Gäste kamen an. Es war gegen Abend, als der Zug, mit dem
sie reisten, eintraf, und ein feiner Regen rieselte hernieder.
Trotzdem waren sämtliche Glieder der Neumeyerischen Familie an der
Bahn, bis auf Putzi, der schon zu Bett lag, und Lorle, welches
immer wegen ihrer zarten Gesundheit etwas geschont werden mußte.
Hans und Miezi hatten sich in den wenigen Jahren, die zwischen dem
Anfang unserer Geschichte und dem heutigen Tage lagen, gewaltig
entwickelt. Lang aufgeschossen war der fünfzehnjährige Hans, – ein
blühendes, fast sittsames Backfischlein war aus dem damaligen
Wildfang Miezi geworden. Und Inge, die seit ganz kurzem in die
Schule ging, stand stolz mit am Bahnhof, befremdlicherweise den
nagelneuen Ranzen umgeschnallt.

		»Laß mich doch, laß mich doch!« wehrte sie der Schwester, die
den in diesem Augenblick gar nicht hergehörenden Schulranzen ihr
rasch abschnallen wollte. »Laß mich doch, sonst wissen sie ja gar
nicht, daß ich schon in die Schule gehe.« Aber auch die Mutter fand
dieses Beweisstück der Schulreife für den jetzigen Moment nicht
ganz passend und wehrte deshalb Hans nicht, der ihr das Ränzlein
einfach herunterriß und es rasch hinter die Wartesaaltüre stellte,
denn der Zug nahte eben, und sein Knabengefühl mochte nicht, daß
etwas so Dummes und Ungehöriges zuerst den neuen Verwandten in die
Augen fiel. Da Inge aber diese Ansicht durchaus nicht teilte, so
fing sie laut an zu heulen und zerrte im letzten Moment ihr so
kostbares Eigentum wieder hervor und schnallte es schleunigst um.
Der Zug hielt. Allen voran stieg ein noch ziemlich jugendlich
aussehender Herr aus, der zunächst damit zu tun hatte, die
unendlich vielen Handgepäckstücke, die aus dem Wagen gereicht
[bookmark: page35]wurden,
in Empfang zu nehmen und dem bereitstehenden Gepäckträger und den
vielen hilfreichen Händen zu übergeben. Dann aber half er einer
jungen Frau heraus, die trotz der Schwüle, die an dem Juliabend
herrschte, in Pelze gehüllt war, der – die beiden Mädchen sperrten
Mund und Nase auf – ein zigeunerartiges, braunes, gleichfalls in
viele bunte Tücher gehülltes Frauenzimmer folgte, das ein
mörderisch schreiendes, kleines Wesen auf dem Arm hielt und ihm auf
Italienisch wohl gute Worte gab, doch gerade jetzt nicht so zu
schreien. Das erste war, daß die beiden Brüder, unbekümmert um
alles andere, sich um den Hals fielen und sich die Hände
schüttelten.

		»Was bist du braun und schmal geworden, Heinrich,« sagte der
Apotheker, und der Italiener meinte lachend, den Bruder mit einem
schnellen Blick umfassend: »Na, das könnte man von dir nicht sagen,
bist gehörig in die Breite gegangen, mein Alter!« Frau Maria aber
begrüßte inzwischen herzlichst die Schwägerin, die aber, nach
stürmischer Umarmung und Küssen, sehr dem Wartesaal zudrängte.

		» Dio mio, wie zieht das hier
außen!«

		Die drei Kinder aber hatten sich sofort um das junge
Italienermädchen gedrängt, und Miezi hätte ihr am liebsten das Kind
mit dem dunklen Lockenkopf, von dem eine buntseidene Mütze
gerutscht war, abgenommen. Aber es wehrte sich und schlang die Arme
mit einem energischen: » No, no!« um
seine Peppina.

		Was weiblich von der Gesellschaft war, wurde nun in einen
bereitstehenden Wagen geschoben, die Herren gingen zu Fuß. Hans
aber, der sich umsonst nach dem von ihm mit besonderer Freude
erwarteten Vetter umgesehen hatte, [bookmark: page36]fragte: »Ja, wo ist denn der Rico?«
Und er war sehr enttäuscht, als der Onkel sagte: »Er wird erst in
ein paar Tagen nachkommen. Er soll sich die Professorsfamilie, zu
der wir ihn bringen wollen, nur erst ansehen, ehe er sich
entscheidet, ob es ihm dort gefällt.« Hans wunderte sich in der
Stille darüber, denn bis jetzt hatte man ihn noch nie gefragt, ob
das, was nötig war, ihm auch gefiele. Und er fragte nur noch mit
enttäuschter Stimme: »Aber nachher wird Rico doch zu uns kommen?«
worauf der Onkel, der neben ihm ging, den Arm um seinen Hals legte
und begütigend sagte: »Aber natürlich, natürlich, solange die
Ferien dauern, und ich hoffe, ihr werdet recht gute Freunde werden!
Der Rico hatte in Neapel so wenig Kameraden.«

		Viel Gäste aller Art hatte das Apothekerhaus zum goldenen Engel
im Laufe der Jahre gesehen, aber eine solch bunt gemischte
Gesellschaft wie die heutige, war wohl noch selten dort beisammen
gewesen. Frau Maria hatte ihr schönstes und größtes Gastzimmer für
das Ehepaar gerichtet, und daneben ein kleineres Zimmer für die
Amme und das Kind.

		»Die Mutter wird's natürlich neben sich haben wollen!« Aber
diese Voraussetzung erwies sich sofort als unrichtig. Freilich
erklärte die Fremde beim Eintreten das freundliche Gemach höflich
für sehr schön und lobte die hübsche seidene Steppdecke und den
behaglichen Diwan. »Den habe ich serr nötig!« Zum Glück sprach ja
die Italiener-Schwägerin deutsch, was sie bei ihrem Mann und mit
ihrem Sohn gelernt hatte. Aber nicht erbaut war Frau Maria, als der
Gast, kaum seines Pelzes und seiner anderen Hüllen entledigt, sich
nochmals die Betten ansah, sie befühlte und dann sehr bestimmt
sagte: »O diese vielen Kissen und diese [bookmark: page37]schwere Decke, das liebt und
kann haben mein Mann. Aber sie sind so schwer, daß sie mich würden
ersticken. Du erlaubst wohl,« und achtlos warf sie die betreffenden
Gegenstände, die mit der Hausfrau feinstem, mit Stickerei
versehenen Linnen überzogen waren, auf den Boden und auf einen
daneben stehenden Stuhl. »Ich mache so etwas gerne gleich ab.«

		»Aber nun müßt ihr doch vor allem meine süße Angela kennen
lernen!« rief sie, sich umsehend. »Wo steckt sie nur wieder mit der
Peppina?« Und sie huschte zum Zimmer hinaus, wo auf dem Flur großes
Lachen und Kindergeschrei, und dann wieder Lachen war, und wo die
Neumeyerischen Mädchen und auch Rike, etwas im Hintergrund, die
fremden Gäste umstanden und bestaunten. Rike, die sich auf weinende
Kinder verstand, denn geheult hatten die hier ja doch auch alle
zeitweise, ging rasch in die Küche und holte eines ihrer eben erst
fertig gebackenen Anisbrötchen und hielt es der Kleinen hin. Die
aber schlug mit der Hand und Peppina wehrte mit sichtlichem Unmut:
»Ach nein, nein, nichts essen, carina
nichts so essen!« und sie wies, gleich der Kleinen, so energisch
Rikens Beruhigungsmittel ab, daß Rike, schon jetzt beinahe
beleidigt, das doch besonders schön gebackene Brötchen auf die
Seite schob, um es nachher dem Putzi, der trotz all dem Lärm im
Hause friedlich weiterschlief, auf die Bettdecke zu legen. Dann
aber eilte sie in ihre Küche zurück, um den herrlich duftenden
Braten zu beträufeln und sich dann ans Anrichten zu machen, denn
das Essen war auf halb acht Uhr bestimmt, und die Mahlzeiten wurden
im Neumeyerischen Hause aufs bestimmteste eingehalten. Dies, das
heißt, daß in zehn Minuten gegessen werde, hatte die Frau Apotheker
der Schwägerin [bookmark: page38]gesagt, indem sie sie noch zum Waschtisch
geführt und ihr auch den Wickeltisch im Kinderzimmerchen nebenan
gezeigt hatte, wohin Peppina nun mit der Kleinen geführt worden
war. Diese hatte sofort erfaßt, was sie nun zu tun hatte, legte das
Kind, das nun wieder beruhigt war, lallte und strampelte, trocken,
allerdings nicht auf dem hübschen Wickeltisch, sondern auf ihren
Knien, wie sie's gewöhnt war, und dann nahm sie die Kleine an ihre
Brust. Frau Maria war nun, ihrer Pflichten bei den Gästen im
Augenblick entledigt, hinüber ins Wohnzimmer geeilt, um jetzt auch
ihrerseits den Bruder ihres Mannes, auf den sie sich ganz besonders
gefreut hatte, zu begrüßen, nicht ohne vorher rasch noch einen
Blick in die Küche geworfen zu haben, wo alles in schönster Ordnung
war und Rike bereits zu tranchieren anfing.

		»Also, Rike, in zehn Minuten muß alles fertig sein,« sagte sie
im Hinausgehen, »meine Schwägerin hat sich nur noch die Hände zu
waschen, und dann gehen wir zu Tisch.«

		Die Begrüßung im Wohnzimmer war die herzlichste, die man sich
denken konnte. Ähnlichkeiten, trotz der Verschiedenheit der Brüder,
wurden festgestellt, die Kinder wurden noch einmal präsentiert,
wobei, zur größten Belustigung von Onkel Heinrich, Inge von neuem
mit ihrem Ranzen erschien.

		»Du bist ein Kerl, du wirst einmal eine fleißige Lernerin
werden, – so waren wir einst nicht, Karl,« sagte er lächelnd zum
Bruder und hob dabei die Kleine in die Höhe, um ihr einen festen
Kuß zu geben. Dann wandte er sich zu Lore, die daneben stand und
etwas verschüchtert dem Lob der Schwester zuhörte.

		»Du Kleines brauchst noch nicht zu lernen, sei froh darüber,
[bookmark: page39]kannst's
noch lange nachholen,« und indem er ihr blondes schlichtes Härlein
auch streichelte, sagte er zu dem Bruder: »Die müßt ihr besser
füttern, daß sie auch so rote Bäckchen bekommt wie die Schwester.«
Auch zu dem dreijährigen Putzi wurde der Onkel noch schnell ans
Bett gerufen. Frau Maria konnte es ja nicht erwarten, den Gästen
alle ihre Schätze zu zeigen. Dann aber sah sie besorgt auf die Uhr
im Eßzimmer. Schon fünf Minuten über die Zeit! Wenn nur das
Tranchierte nicht kalt würde! Aber es wurden zehn und fünfzehn
Minuten darüber, und der Gatte fragte halblaut:

		»Ist denn das Essen noch nicht fertig?« Der Bruder, der das
hörte, sagte etwas zögernd: »Ich werde nachsehen, wo meine Frau
steckt.« Und er ging zu ihr. Aber erst nach weiteren zehn Minuten
kam er zurück.

		»Ihr müßt verzeihen,« sagte er, »sie ist noch nicht ganz fertig
mit ihrer Toilette.« Frau Maria ging hinaus und schickte das Minele
zur Hilfe hinauf. Fräulein Julie von einst war schon vor längerer
Zeit entlassen worden, da Miezi ja jetzt selbständig werden sollte
und längst gelernt hatte, ihre Aufgaben allein zu machen.

		Der Braten hatte wirklich an seiner Güte sehr eingebüßt, als er
endlich aufgetragen werden konnte, und Rikes Laune war
dementsprechend. Die Neumeyerischen aber staunten über die Dame in
schönster Toilette, die schließlich hereingekommen war. Und der
Apotheker, der gewohnt war, seine Meinung gerade herauszusagen,
bemerkte staunend: »Für wen machst du dich denn so schön,
Schwägerin? – das kannst du ein andermal bleiben lassen. Wir sind
ja nur unter uns und gefallen uns auch in unseren Hauskleidern,
nicht wahr?« [bookmark: page40]

		Am nächsten Morgen kam wiederum keine rechte Ordnung mit den
Gästen zustande. Daß die zarte »Frau Signora«, wie Rike beharrlich
nach einem aufgeschnappten Wort ihres Herrn Heinrich, den sie ja
auch von jung auf kannte, sagte, und das sie nun unentwegt
festhielt, nicht früh aufstand, war allen begreiflich. Sie war ja
auch hier, um sich nach einer überstandenen Krankheit zu erholen,
und Frau Maria wollte wirklich ihr möglichstes dazu tun. Sie hatte
sich auch einen solch guten Plan ausgedacht, wie der gewohnte
Tageslauf trotz der vermehrten Arbeit eingehalten werden könnte.
Wenn nur der wohlerwogene Plan hätte ausgeführt werden können! Sie
selber war eine Frühaufsteherin und arbeitete gern im Hause mit.
Seit Hans und die Mädchen ihre eigenen Zimmer hatten, half sie
diese richten. Miezi tat auch, was sie konnte, ehe sie in die
Schule ging, und da jetzt Ferien waren, dachte sich die Mutter,
daß, solange die Peppina ihre Herrin oben bediente, die kleine
Angela vielleicht solange bei Miezi sein könnte, welche Aussicht
diese freudig begrüßte. Aber nichts wollte recht klappen. Die
Signora richtete ihr Aufstehen nach den Nächten, die sie hatte.
Waren sie schlecht, oder hatte sie Kopfweh gehabt wie gar manchmal,
so blieb sie unberechenbar oft bis gegen Mittag im Bett liegen.
Hatte sie aber geschlafen und am Tag vielleicht irgend etwas
Hübsches vor, so »haßte sie das Bett«, wie sie sagte, und lief
manchmal schon in aller Morgenfrühe in einer leichten Toilette im
Haus herum. Dann verlangte sie zuerst, es mochte sein, wann es
wollte, nach heißem Wasser zum Waschen oder gar nach einem Bad.
Oder in aller Frühe, wo es ihr öfter schwach wurde, verlangte sie
nach ihrer Schokolade oder abwechselnd auch nach Kaffee. Dann mußte
auch Peppina früh zur [bookmark: page41]Hand sein und »geisterte in der Küche herum
und brachte dort alles durcheinander«, wie Rike ingrimmig sagte.
Oder wieder, wenn die »Frau Signora« in ihrem Bette blieb, so mußte
ihr Peppina die noch halb schläfrige Kleine bringen, mit der sie
dann Späße und Unsinn machte und die sie auch um ihr regelmäßiges
Frühstück brachte, um nachher das oft übler Laune gewordene Kind
dann der Peppina zu überlassen. Wie schwer hatte es da die alte
Neumeyerische Standuhr, deren Zeigerknacken und deutlichem Schlagen
bis dahin alle Mitglieder des Hauses so anstandslos Folge geleistet
hatten. Jetzt mochte sie mahnen und aufs energischste schlagen,
immer gab es ein Hindernis für die Hausordnung, und auch der Friede
und die Gemütlichkeit schienen bisweilen gestört zu sein.

		Miezi, die seit einigen Jahren ihren Namen »Fräulein Nur-noch«,
wie wir ja schon gehört, ziemlich verloren hatte, versuchte zwar
trotzdem doch noch manchmal, »nur noch« dies oder jenes geschwind
zwischen den geordneten Gang des Tages hineinzuschieben; aber das
fiel dann selten zum Nutzen aus, weil eines und das andere dann
meist beeinträchtigt wurde. Jetzt hörte sie aber plötzlich dieses
Wort von einem anderen Munde aussprechen, oder vielleicht mit einem
anderen Ausdruck, aber im selben Sinne, gebrauchen, und sie sah nun
fast täglich die Folgen solcher Gewohnheit. Die italienische Tante
war ja im ganzen eine furchtbar liebe Frau, ja, sie konnte so
reizend und liebenswürdig mit einem sein, wie niemand anders, und
Miezis ganzes Herz flog der schönen und auch liebenswerten
Verwandten entgegen. Auch sonst war der Besuch der italienischen
Verwandten die Veranlassung von mancher Freude. Wohl war Tante
Gigina leidend und sollte viel liegen, was ihrem lebhaften [bookmark: page42]Temperament
sehr schwer fiel, deshalb benützte sie die Stunden, in denen es ihr
besser war, zu kleinen Vergnügungen aller Art. Leider war im Orte
selber kein ständiges Theater, wie sie gehofft hatte; aber es gab
Kinos, Konzerte, Kaffees, und dann und wann auch einmal Musik in
den schönen Anlagen oder in einem Garten. Da war die Tante in ihrem
Element, und es schmeichelte Miezi, die sie oft begleiten durfte,
gar sehr, wenn die Leute stehen blieben und der jungen, schönen,
fremdländischen, nach der neuesten Mode gekleideten Frau nachsahen,
oder wenn die Freundinnen sie beneideten, daß sie solch eine
aufsehenerregende und dabei so herzensfreundliche Tante hatte.

		Niemand konnte sagen, daß die junge Frau bewußt eitel oder gar
hochmütig war. Sie trug ihre hübschen Kleider als etwas ganz
Selbstverständliches und war allen, auch den einfachsten Menschen
gegenüber, lieb und verbindlich. Ganz besonders entzückt aber war
jedermann, der ins Haus kam, von der kleinen Angela, die,
gleichfalls immer aufs reizendste gekleidet, auf dem Arm ihrer
Peppina so nett und artig zum Gruß mit ihrem Köpfchen voll
schwarzer Löcklein nickte oder auf andere Weise als die deutschen
Kinder mit den Händchen winkte. Auch die junge, hübsche
italienische Amme in ihrer prächtigen Tracht fiel überall auf, wenn
sie die Kleine in dem feinen Korbwägelein fuhr, und mancher blieb
stehen, um sich dies herzige Bild anzusehen. Die kleine Base hatte
Miezis ganzes Herz gewonnen, und es begab sich nun auch, daß das
Kind ihr manche Stunde anvertraut wurde. Die Peppina hatte ihre
anfängliche Eifersucht überwunden, und sie und Minele hatten sich
bald einigermaßen angefreundet. Die Folge war, daß Peppina doch bei
manchem im Haushalt mithalf, soweit [bookmark: page43]es die Dienste bei ihrer Dame
zuließen. Eigentlich hätte sie als Amme nicht nötig gehabt, zu
arbeiten, und das machte sie auch manchmal mit ihrem lebhaften
Temperament geltend, aber in dem geordneten Gang des Hauses mochte
sie doch nicht als einzig Müßige dastehen, und dann fürchtete sie
auch Rike. Diese beharrte nach wie vor in ihrem Widerwillen gegen
das »affige Ding«, und den längeren Verbleib in der Küche verwehrte
Rike der Peppina strengstens, seit sie ihr zufällig einmal beim
Kämmen ihres urwaldähnlichen, dichten Lockenhaares zugesehen hatte.
War es gebändigt, so sah es ganz hübsch aus, aber Rike meinte: »Da
kommt ja der dichteste Kamm nicht ordentlich durch, und man weiß
nicht …« Und mit diesem geheimnisvollen Satz hielt sie sich die
»Zigeunerin« – denn Zigeuner und Italiener waren in ihren Augen
ungefähr dasselbe – möglichst fern.

		Für die Schwesterlein Inge und Lore war Angela wie eine lebende
Puppe, während der nun dreijährige Putzi weniger Freude an dem
»Mädle, das doch gar nicht daher gehört, und die einem alles
hinmacht« hatte, und dem letzteren mußte man beistimmen. Wenn die
kleine italienische Base auf einem Teppich auf dem Boden zwischen
den andern und den herbeigeholten Spielsachen saß, so faßten ihre
niedlichen Patschhände einfach nach allem, und so zierlich sie
aussahen, so kräftig war aber auch der Druck dieser Händlein. Und
dann das Geschrei von Putzi hinterher, wenn sein kleines Auto ein
geknicktes Rad hatte oder sein Hampelmann ein herausgerissenes
Bein. Auch die Puppen mußten der kleinen, lebhaften Person
ferngehalten werden. Inges pünktliche, geordnete Art, die an die
der Mutter erinnerte, hatte deshalb keine große Freude an dem
energischen kleinen Gaste, seit Angela ihrer Lieblingspuppe die
Augen eingedrückt [bookmark: page44]und die Haare ausgerissen hatte, während die
sanfte, stille Lore allerlei kleine Späße und Spiele wußte, die das
»Koboldle«, wie Hans das Kind nannte, unterhielten und
ablenkten.

		Hans war anfangs sehr enttäuscht gewesen, als sich das Kommen
seines Vetters länger verzögerte, als man zuerst glaubte. Aber
Onkel Heinrich wußte den Sohn gerne noch ein paar Tage länger in
dem Hause, wo er ihn in Pension zu geben gedachte, auch hatte er
zufällig eine kleine Geschäftsreise dahin zu machen, wobei er den
Sohn auf dem Rückweg mitbringen konnte. Und »Heinrich der Zweite«,
aber von klein auf Rico genannt, kam also eines Tages an und wurde
von Hans trotz freudiger Erwartung doch mit einigem Bangen
empfangen. Wie würden sie zusammenpassen? Der fremde Junge war,
wenn auch gleichaltrig, doch fast um einen Kopf größer als der
etwas gedrungene Hans, aber sonst schienen sie von Anfang an sich
ineinander zu finden. Rico teilte mit Hans das Zimmer.

		»O wie hübsch ist es hier,« sagte er sofort und ließ das Auge
über das geräumige, helle Zimmer fliegen. Schmetterlingskästen
hingen an der Wand, Blumen, Hansens Liebhaberei, standen auf einem
kleinen, staffelartigen Gerüste. Und eine Ecke war als kleine
Werkstätte hergerichtet, mit Tisch, Hobelbank und allerlei
Handwerkszeug, worunter, o Wonne, der fremde Junge allerlei
Elektrisches und Photographisches entdeckte.

		Nach einem nochmaligen: »O, wie schön ist das alles, und auch,
daß ich mit dir schlafen darf,« war schon in der ersten
Viertelstunde ein Freundschaftsbund zwischen den beiden, eigentlich
recht ungleichen Vettern geschlossen, was besonders die Väter mit
Befriedigung bemerkten. [bookmark: page45]

		Die Wochen, die sich Onkel Heinrich von seinem Geschäft in
Neapel freimachen konnte, waren leider nur kurz bemessen. Am
meisten genossen wohl die beiden Brüder das ihnen nach so langer
Zeit geschenkte Beisammensein. Onkel Heinrich krankte trotz seinem
durch seine Tüchtigkeit aufgeblühten Geschäfte im Süden doch immer
etwas an Heimweh nach der deutschen Art. Und nun traf er in der
alten Heimat, und besonders in der Engelapotheke, alles fast wieder
wie einst. Sein Erstes war, als er in das Haus der Väter am Markte
eingetreten war, daß er tief aufatmete und sagte:

		»O, der liebe, liebe alte Geruch!« Alte Apotheken haben und
erhalten ja einen solchen Geruch bekanntermaßen immer. Und dann war
es stundenlang, daß er unten in der neben dem Laden liegenden
Arbeitsstube des Bruders saß, wo er entzückt, dem Klange der noch
erhaltenen Ladenglocke lauschte, durch das Schiebfenster das
Getriebe da draußen beobachtete, oder daß er mit Bruder Karl durch
die Vorrats- und Verkaufsräume ging und sich alles wieder ansah.
Vieles freilich war erweitert und verbessert worden, aber doch war
auch manches in der einstigen Ordnung geblieben, und Karl lachte
laut auf, wenn sein Bruder eine Schublade zog und sagte: »Da müssen
die Zibeben gewesen sein, … da die Feigen, … und hier das
Johannisbrot! … Du, hat das herrlich geschmeckt!« Und Onkel
Heinrich nahm eine der harten, spröden Schoten, die es wirklich
noch gab und biß hinein, um aber gleich darauf das hölzerne, fade
Gewächs wieder in sein Taschentuch zu spucken.

		»Das habt ihr nimmer so gut wie früher!« sagte er enttäuscht,
der Bruder aber meinte lachend: »Es gibt halt vieles, was uns jetzt
nimmer so gut dünkt wie in der Kinderzeit.« [bookmark: page46]

		Miezi, die manchmal bei diesen Gängen durch Haus und Apotheke
mitlief, denn sie liebte das alte Haus und vor allem ihre Apotheke
»aufs glühendste«, wie sie sagte, war glücklich, wenn die beiden
Männer von den alten Zeiten sprachen, und wie es damals gewesen.
Die Neumeyerischen Kinder hatten wie einst der Vater und Onkel
Heinrich freien Zutritt in die Apotheke und auch die Erlaubnis,
sich aus etlichen Schubladen oder Gläsern da und dort einmal eine
Handvoll des Inhaltes zu nehmen. Aber bescheiden mußte es sein, und
in den Schranken. Hans, der vor einigen Jahren einmal die Erlaubnis
»eine Handvoll« dahin ausdehnte, daß er nicht einmal,
sondern immer wieder eine Handvoll der erst frisch gekochten
Malzbonbons einsteckte und dann die ganze Klasse regalierte, war
für diese weitumfassende Gutherzigkeit ein strenger Denkzettel in
der Art gegeben worden, daß er einen Monat lang die Apotheke nicht
mehr betreten durfte.

		Er, der mutmaßliche zukünftige Nachfolger in der Apotheke, mußte
genau wissen, was sich, auch den älteren und jüngeren Gehilfen
gegenüber, ziemte.

		Mancher gemeinsame Ausflug wurde in diesen Wochen von der
Familie Neumeyer gemacht. Mancher liebe, alte Ort, wo die Brüder
zusammen in der Jugend fröhlich gewesen, wurde aufgesucht,
Verwandte und Bekannte dabei besucht, und Onkel Heinrich erlabte
sich am Wiedersehen der trauten schwäbischen Heimat.

		»Aber schöner, viel schöner muß es doch bei euch da unten sein,
mit dem Vesuv, der raucht und Feuer speit, und mit dem Meer und all
den Schiffen darauf,« konnte Hans sagen. Aber der Onkel meinte, das
ewige Feuerspeien in der nächsten Nähe gäbe er billig her, und was
das Meer anbelange, [bookmark: page47]so sei es freilich schön, aber für seinen
Geschmack habe der Neckar genug Wasser zum Baden und Schiffahren.
Die Gegenden im Schwabenland jetzt mit ihren Wiesen und Wäldern,
dazwischen die kleinen, freundlichen Dörflein mit ihren Gärtchen
und Feldern, und im Hintergrunde die Kette der blauen Albberge,
wovon keiner wackle und rauche wie die feurigen Kerle bei ihnen
unten, das sei eben doch himmelweit schöner und gemütlicher. Miezi
war's hauptsächlich, die darin dem Onkel eifrig zustimmte, während
Hans darauf bestand, das andere müsse doch »viel lustiger sein«,
ein Wort, das ihm bis jetzt noch der Inbegriff alles
Erreichenswerten war. Rico aber vermochte nicht so ganz das
Entzücken seines Vaters zu teilen, auch er fand ja bei den
Ausflügen, daß die Berge, die sie dabei sahen, immerhin hübsch und
bequem und leicht zu besteigen seien, doch in den Tannenwäldern
fand sein an Sonne und Licht gewöhntes Auge es unheimlich düster.
Was den jungen Menschen aber interessierte, das waren die Dörfer,
durch die man kam, und die Ordnung, die dort herrschte gegenüber
dem Schmutz und dem Ungeordnetsein in Italien. Sein höchster Wunsch
war, einmal Arzt zu werden, und es war der Mensch, der ihn mehr als
Gegend und schöne Aussicht interessierte. Viel ausgelacht wurde er
einmal in einem Dörflein, wo sie einkehrten, als er in helle
Begeisterung geriet über eine im Garten in schöner Ordnung
aufgehängte Wäsche, die sich blütenweiß im Wind blähte. Rico bekam
einen roten Kopf, als die andern lachten, er bekam das leicht, denn
in ihm wallte südliches Blut, und Spott konnte er am wenigsten
ertragen. Er bezwang sich aber und sagte: »Ich denke mir dabei, daß
ein jeder Deutsche frische Wäsche trägt, und das haben wir nicht.«
[bookmark: page48]

		Die italienischen Gäste wurden ob ihrer alten Beziehungen, und
auch ihrer Liebenswürdigkeit halber, viel eingeladen. Donna Gigina
ging gerne unter Menschen, aber der Zwang, der dabei herrschte, und
die kleinbürgerlichen Verhältnisse, brachten die Italienerin
manchmal zu einem lauten Lachen, so, wenn sie durchaus auf ein Sofa
sitzen sollte, wo sie doch viel lieber in einem Lehnstuhl gesessen
wäre, oder dergleichen. Solches konnte ihr auch ein kräftiges »aber
wie dumm, wenn mir's doch anders bequemer ist?« entlocken. Die
kleine Frau war aber so reizend dabei und im übrigen so
liebenswürdig, daß ihr im Grunde niemand etwas übelnahm.

		Die kostbare Ferienzeit, die Onkel Heinrich schmerzlich nur zu
schnell Tag um Tag entfliehen sah, und von der nun zwei Drittel
vorüber waren, nahm aber plötzlich ein jähes Ende. Frau Gigina, die
schon längere Zeit ein Herzleiden hatte, mußte vielleicht infolge
all des Neuen und Ungewohnten, das ihre lebhafte Art noch mehr
erregte, zu ihrem Leidwesen innehalten und der Ruhe pflegen, was
ihr schwer fiel. Schwer war dies aber auch für Frau Maria und nicht
am wenigsten für Rike, denn die überlebhafte Frau hatte, wenn sie
daheim bleiben mußte, in einer Viertelstunde tausenderlei Wünsche.
Der herbeigerufene Arzt verordnete für das schwache Herz öfters ein
Stärkungsmittel. Hatte aber Rike etwa zwei Stunden vor dem
allgemeinen Essen, das immerhin für die große Familie Arbeit und
Einteilen erforderte, nach bestem Wissen ein zartes, innen noch
rötliches Beafsteak als ein »Vesper«, wie man in Schwaben sagt,
verfertigt und es in einer guten kräftigen Sauce, auf die sie all
ihr Können verlegte, nett garniert hinaufgeschickt, so brachte
Peppina es wieder herunter und sagte: [bookmark: page49]

		»Jetzt nicht, die Gnädige 'aben keine Lust! Erst in einer halben
Stunde und dann bitte nicht in Sauce, sondern mit kleine Fisch …!«
Damit war Rikes ganzes Kunstwerk zu nichte, denn das Gewünschte
mußte eben gänzlich neu gemacht werden und dann kam es nach einer
Stunde vielleicht auch wieder zurück mit dem Vermerk: »Ein kleine
süße Pudding gnädige Frau lieber.« Zehnmal am Tag mußte Minele in
den Keller hinabsteigen, und der war in der Engelapotheke sehr
tief, um einen Saft oder moussierendes Wasser oder wieder eines,
das nicht »so sehrr moussierend war«, heraufzuholen und es gehörte
nun wirklich Frau Marias liebevolle Art dazu, die Geduld nicht zu
verlieren, wenn die Schwägerin einmal eine ganz leichte Daunendecke
verlangte oder nur eines ihrer seidenen Tücher und dann aber
plötzlich wieder die am Anfang so rasch verschmähte warme
Federdecke, oder wenn sie, nachdem sämtliches herbeigeschafft war,
mit einem jähen Ruck alles wieder auf den Boden warf und sagte:

		» Dio mio, was für ein Klima,
einmal heiß und dann wieder kalt.« Frau Maria, nun wirklich
ärgerlich werdend, fühlte sich auch fast für ihr deutsches Klima
beleidigt, aber es war doch im Grunde nur das arme, kranke Herz der
so Aufgeregten, und statt Unmut erfüllte sie Mitleiden und auch
Angst. Der Neumeyerische Hausarzt hatte den Ausspruch getan, das
Leiden sei ja nicht zu vernachlässigen, und er würde
vorschlagen, da die Dame ja gerade jetzt in der Nähe der berühmten
Heilanstalt für Herzleidende sei, sie zu einer Kur auf einige
Wochen dahin zu verbringen. Die sorgsame Pflege daselbst und die
gute Waldluft würden ihr jedenfalls guttun. Zuerst wehrte sich Frau
Gigina mit aller Macht gegen diesen Vorschlag: [bookmark: page50]

		»Und ich will nicht und ich mag nicht von euch fort und niemand
kann mich auch von meiner süßen Kleinen trennen.«

		Frau Maria hatte ihr nämlich sofort vorgeschlagen, Peppina mit
Angela solange hier zu lassen. Nach ein paar Stunden heftigen
Widersetzens und Weinens war sie aber dann schnell für die ganze
Sache gewonnen.

		»Wie lieb, daß ihr das Kind versorgen wollt und Peppina wird
euch sicher sehr viel dabei helfen. Sie pflegt ja die Kleine so
gut. Aber das will ich, daß Rico mit mir fährt und ein paar Tage
noch bei mir bleibt, bis ich eingewöhnt bin, – mein lieber Rico.«
Und sie faßte die Hand des an ihrem Bette sitzenden Gatten und
bedeckte sie mit Küssen. Nein, sie hatte doch trotz allem ein
warmes, gutes Herz, seine Gigina, dachte dieser, und auch die
andern hatten den Eindruck, daß die Ehe trotz aller
Verschiedenheiten doch glücklich war. Ihr Mann hatte es eben mit
einer sehr verwöhnten kleinen Frau zu tun, die einstens, früh
verwitwet, furchtbar vereinsamt mit ihrem damals noch ganz kleinen
Büblein dastand und sich gern unter den Schutz des großen,
stattlichen, ihr so warm ergebenen Deutschen begeben mochte. Rico,
der Kleine, den die Mutter bald nach ihrer Verheiratung nach ihm
umtaufte, war dem neuen Vater, der Kinder sehr liebte, eine herzige
Beigabe gewesen und der Knabe, Rigs gerufen, hing bald mit
schwärmerischer Liebe an dem so freundlichen Manne, der so köstlich
mit ihm spielen und spaßen konnte. Als nun aber nach langen Jahren
seine Frau ihn noch mit einem eigenen Kinde beschenkte, da war sein
Glück sehr groß. Und in dem Lande da unten, wo sich diese
südländischen Frauen fast eine wie die andere glichen in ihrer mehr
tändelnden, aber doch durch und durch liebenswürdigen Weise, da
konnte er auch den zeitweiligen [bookmark: page51]Mangel deutscher Art bei seiner Frau vergessen. Nur
jetzt wieder, im Vaterland und im Rahmen seines Vaterhauses und
angesichts der großen Ordnung, die hier herrschte, und des ruhigen,
stillen Waltens seiner Schwägerin, hatte sich manchmal etwas
Schmerzliches in ihm gerührt: ein Vermissen dessen, was er in
seiner frühesten Jugend gewöhnt war. Doch das war nun eben so und
die Hauptsorge bildete im Augenblick doch Giginas wankende
Gesundheit.

		Diese war unter vielen Tränen, aber dann auch wieder sehr
getröstet, nach Waldruhe abgereist, denn beim letzten Besuch hatte
ihr der Doktor erzählt, wie schön es dort sei und wie bald auch sie
sich wieder im Salon unter den vielen anderen Gästen werde
aufhalten können, die sich gesellschaftlich zusammen unterhielten
mit allerlei Kurzweil und Zerstreuungen. Und so war sie mit ihrem
Gatten und Peppina, die noch die hübschesten Toiletten eingepackt
und für die ersten Tage bei ihr bleiben sollte, abgereist. [bookmark: page52]

	
		
		Drittes Kapitel

		»Die Gnädige aben keine Lust!« – Inge und
Lore. – Warum Onkel Heinrich findet, daß Apothekengeruch der beste
Geruch sei, und daß die Schwäbische Alb schöner sei als der Vesuv.
– »So was Goldiges sieht man nicht oft!« – Vom Hansel, der
Heimatlieder singen soll. – Was beim Pflaumen-Einmachen geschehen
kann.

		 

		Als Heinrich Neumeyer nach einer Woche zurückkehrte, war er
recht beruhigt, denn es war wirklich schön und auch unterhaltsam
dort, und Gigina hatte sich sofort eingelebt und befand sich schon,
wie sie sagte, viel wohler. Der Arzt und die Behandlung waren auch
wirklich ganz vorzüglich.

		»Das kleine Engele, das süße Engele,« wie die kleine Italienerin
im ganzen Haus und bei allen Bekannten genannt wurde, vermißte die
Mutter nicht, wohl aber am Anfang ihre: »Ina, Ina,« von der sie
sich nun bei dieser Gelegenheit entwöhnen sollte. Anfangs gab es ja
zu bestimmten Stunden noch heiße Tränen, aber bald war das heitere
Wesen der Kleinen wieder durchgedrungen und Rike war nun in ihrem
Element, auf die Stunde hin dem Kinde seine Milch und seine
Breilein zu kochen, nach denen es bald ebenso wie vorher nach der
Peppina verlangte, und welche Mahlzeiten nie zurückgeschickt
wurden. Frau Maria hatte das Kind zu sich an ihr Bett genommen. Es
war ihr eine Wonne, einmal wieder etwas Kleines neben sich zu
haben. Sie war glücklich, daß es zusehends gedieh und auch sonst
Fortschritte machte. Den Tag über war das Engele, meist unter
Miezis Aufsicht, in der Kinderstube und Miezi [bookmark: page53]wußte nichts Lieberes und nichts
Herzigeres, besonders als auch die Kleine anfing, einzelne Wörtlein
zu plaudern, natürlich deutsch, und sie ihr all die kleinen
Kinderkunststücke beibrachte und die, nachgeahmt, uns in jedem
erwachenden Kinderleben von neuem so entzücken. Daß Miezi während
Peppinas Abwesenheit auch den Schützling an die Luft bringen
durfte, war ein besonderes Glück, und wenn sie die Kleine, stets
nett in ihren weißen, spitzenbesetzten Kleidchen und in ihren
buntseidenen Jäckchen gekleidet, im Wagen führte, so begleitete sie
meistens eine Anzahl ihrer Schulfreundinnen, und sie fühlte sich
furchtbar stolz, wenn sie sagten:

		»So was Goldiges sieht man nicht oft«

		Hans und Rico hatten sich nun vollständig in einander eingelebt.
Sie gingen zusammen zum Schwimmen in dem benachbarten Neckar, sie
radelten und turnten und jeden Abend fast ging die ganze Familie in
den naheliegenden Garten, der gleichfalls seit längsten Zeiten zu
der Engelapotheke gehörte. Hans war mit Leib und Seele ein Bastler
und Rico, der in Neapel weder einen Garten hatte, noch Gelegenheit
zu irgendwelchen derartigen Beschäftigungen, war voller Staunen,
was der Vetter alles zustande brachte. Die Zeiten des Indianer- und
Räuberspiels waren vorüber. Im Mai sollten Miezi und Hans zusammen
konfirmiert werden, – der ein Jahr ältere Vetter war es schon. Es
waren die Knabenspiele schon mehr in den Hintergrund getreten, aber
dafür hatte Hans allerlei Verbesserungen im Garten gemacht. Den
etwas morsch gewordenen Zaun hatte er mit neuen Latten versehen und
so, wie einstens für seine Hasen, hatte er jetzt ein etwas größeres
Hühnerhaus gebaut und zusammengenagelt, was wirklich bewundernswert
war. [bookmark: page54]Wie ein
kleiner Palast stand es da mit Türmen und mit Treppen, auf denen
seine geliebten Hühner wohlerzogen hinaufwanderten, um im Innern
des Palastes, wo sie ihre weichen Nester hatten, gehorsam ein Ei zu
legen. Hans hatte einstens von einer armen Frau, die in der
Apotheke umsonst behandelt worden war, ein winziges schneeweißes
Zwerghühnlein bekommen, das er zuerst in einem Körblein neben
seinem Bette hatte. Aus den von diesem Tierchen gelegten Eiern war
nach und nach eine stattliche Anzahl von zwölf Hühnern und einem
Hahn hervorgewachsen, deren Eier nun eine gewichtige Bereicherung
in der Küche waren, obgleich Rike beständig darüber brummte, wie
klein die Eier seien und warum man nicht größere Hühner eintue. Das
waren aber eben Hansens Lieblinge, eins wie das andere schneeweiß,
und sie kannten ihn alle und flogen ihm nach, wenn er mit dem
Futter kam, und er besorgte sie stets selber.

		Einmal war Hans zwei Tage verreist, und Miezi hätte die Tierchen
übernehmen sollen. Sie tat es auch am ersten Tag, brachte pünktlich
das Futter und gab ihnen frisches Wasser. Am zweiten Tag auch noch,
aber da war sie beim Füttern früh morgens von einer Freundin
überrascht worden, die ihr etwas sehr Wichtiges erzählte, und die
sie deshalb ein Stück weit begleiten mußte. Sie hatte darum die
Schüssel mit dem Fressen auf den Gartentisch gestellt, – gleich
nachher wollte sie das Türlein aufmachen und den Hühnern die Körner
vorwerfen. Aber über dem eben doch noch manchmal vorkommenden Wort
»nur noch« hatte sie es vergessen. Da Regenwetter einsetzte, kam
sie nicht mehr in den Garten. Als Hans aber spät am Abend von
seinem kleinen Ausflug zurückkehrte, war seine erste Frage: »Was
machen meine Hühner?« Und, schon halb ausgezogen, um [bookmark: page55]ins Bett zu gehen, warf Miezi
rasch ein Tuch über und mit unverständlichem Gemurmel raste sie an
ihm vorbei, um die Ecke herum an das Gartentor, das sie in Hast
aufriegeln wollte. Wie dumm, sie hatte den Schlüssel vergessen und
schon hörte sie auch Hans hinter sich herkommen, der nichts Gutes
ahnte. Aus dem Hühnerstall heraus klang ein jämmerliches Geschrei
und Gegackse.

		»Was ist da los, so tun sie sonst nie?« Und mit einem Sprung riß
er das Türlein auf und die vollständig aus ihrer Ordnung gebrachten
Tierchen flatterten über ihn hinweg. Und als könnten sie nicht
genug Anklage erheben gegen die unwürdige Behandlung, die ihnen
zuteil geworden, setzten sie sich ihm auf Kopf und Schultern,
gackerten ganz wild durcheinander und pickten dann gierig mit den
Schnäbeln rings um sich herum, ohne etwas zu finden. Hans aber
hatte im Mondschein die Schüssel auf dem Tische entdeckt, die vom
Regen durchfeuchtet, längst von hungrigen Vögeln ausgefressen
war.

		»Natürlich hast du vergessen, was ich dir aufgetragen habe!«
schrie er wütend und rannte sofort ins Haus um einen Vorrat von
frischem Futter zu holen. Und es war fast rührend zu sehen, wie die
Tierlein sich diese so verspätete Mahlzeit schmecken ließen und
dann willig das Trepplein hinauf zu ihrer Schlafstätte eilten.

		»Wär' ich nicht gekommen, wären alle hin gewesen!« schrie Hans
die verdatterte Miezi an, und noch ein paar Tage nachher erhob er
immer wieder diese Anklage, die aber wirklich zu schwer war, denn
ganz tot wären die Hühnlein wohl auch am andern Tag noch nicht
gewesen. Aber das »nur noch« war eben wieder einmal aufgetaucht und
in der Familie lebendig geworden. [bookmark: page56]

		Doch eine andere Geschichte passierte nun in der folgenden Zeit,
wo die Gäste noch da waren, und die hatte große Erregung
hervorgerufen.

		Onkel Heinrich erwarb sich in Erinnerung an seine eigene
Kinderzeit auf einer Reise an Ort und Stelle einen echten Harzer
Roller, einen Kanarienvogel, der ganz besonders schön pfeifen und
singen konnte, und er wollte ihn in einem kleinen Käfig mit sich in
die südliche Heimat nehmen. Täglich hatte er seine Freude an ihm,
pfiff ihm vor und hatte es wirklich schon so weit gebracht, daß das
Tierlein ihn kannte, und daß es sogar durch das geöffnete Türchen
ihm auf den Finger hüpfte und ein Stückchen Zucker aus seinem Munde
nahm. Das war nun drollig und der Onkel meinte:

		»Das herzige Geschöpfchen wird mir ein Stücklein Heimat ersetzen
– wenn ich es glücklich heimbringe – da unten im Süden, wo es fast
keine Singvögel gibt.«

		Die Abreise der lieben Gäste nahte nun heran. Vorher aber
wollten die Eltern und Onkel Heinrich noch eine mehrtägige Reise zu
den Verwandten machen, die der Onkel ja wohl nicht so bald
wiedersehen würde. Die Jungens durften in diesen Tagen, auch von
einem der Verwandten aus, einen mehrtägigen Ausflug in die
schwäbische Alb machen. Obgleich Peppina nicht zurückgekommen war,
denn ihre Herrin bat, sie behalten zu dürfen, da sie eben wirklich
ohne Hilfe bei ihrer Toilette nicht wohl sein könne, so riskierte
die Mutter es doch, sich der kleinen Reise anzuschließen, da sie
die Kinder unter Mineles und Rikes Aufsicht versorgt wußte. Und was
Angela anbetraf, so wußte sie auch, daß ihre Miezi ihr Möglichstes
tun werde, das Kind zu bemuttern.

		Da Miezi den bombenfesten Schlaf eines im Wachsen [bookmark: page57]begriffenen Backfisches
hatte, so fand es Mutter aber für sicherer, die Kleine in der Nacht
der Rike zu überlassen, die ja auch den Putzi und manchmal die
anderen Kinder an ihrem Bette hatte. Diese Anordnung mußte sich
Miezi gefallen lassen, obgleich sie heftig dagegen protestierte und
meinte:

		»So gut wie die Peppina, so könnte ich wahrhaftig mein Süßes
auch nachts besorgen.«

		Es war Frau Maria aber gerade recht, die Kleine ein paar Tage
wenigstens in fester Zucht zu wissen gegen die allzu große
Zuvorkommenheit der Italienerin, die, sowie das Kind im mindesten
schrie, es aus dem Bette nahm, womöglich mit ihm herumtanzte und
dabei allerlei, nicht gerade Schlaf fördernde Lieder fang. In aller
Frühe aber durfte Miezi ihres Amtes walten, die Kleine waschen,
anziehen und später, nachdem sie ihr ihren Brei gegeben, ausfahren,
oder mit ihr und den Geschwisterchen in den Garten gehen, wobei sie
das anvertraute Kleinod aber nur vor Putzis meist allzuderben
Zärtlichkeiten zu bewahren hatte. Darüber wachte aber auch das
Lorle, wenn der Bruder einmal dem kleinen Gast ein angebissenes
Birnchen in den Mund zwängte oder, was seine Lieblingstat war, ihm
seinen geliebten Schnuller aus dem Munde nahm und, ohne daß der
große Bengel sich irgend wie geschämt hätte, ihn in seinen eigenen
steckte.

		»Putzi raucht wie Pappa,« konnte er dann rufen, und mit diesem
nicht ganz zutreffenden Vergleich rannte er unter dem Geschrei der
kleinen Beraubten davon.

		In aller Frühe waren die Eltern und der Onkel abgereist und
Miezis erstes war, daß sie zu dem anvertrauten Hansel eilte und ihn
ein wenig, so wie er es gewöhnt war, herausließ, währenddem sie den
Käfig reinigte und die Näpfchen [bookmark: page58]mit Körnern und Wasser versah. Das Vögelein
hüpfte, wie Onkel es gewöhnt hatte, umher, flatterte von der
Stuhllehne zum Sofa, von da aus über den Ofen zum Schreibtisch und
war sichtlich erstaunt, dort nicht seinen Herrn mit dem Stückchen
Zucker zu finden, nahm es aber doch gnädig nach einigem Besinnen
aus Miezis Mund, was diese hoch beglückte. Und dann spazierte es
gutwillig durch das geöffnete Türlein in seinem Käfig, wo es sich
die dort bereitstehende Mahlzeit sofort schmecken ließ. Am zweiten
Tag machte sie es ebenso. Alles lief ganz ausgezeichnet. Am dritten
Tag aber …!

		Rike und Minele waren in den Garten gegangen, um Pflaumen
aufzulesen, um sie nachher einzumachen. Bei Inge und Lore wußte
Miezi das Engele in guter Hut; außerdem saß es hinter seinem
Laufgitter und hatte allerlei Tierchen und Spielzeug um sich herum,
während Lore daneben saß und an einem Puppenkleidchen nähte und
Inge ihre Tafel voll Buchstaben malte. Beim Fortgehen hatte Rike
gesagt:

		»Du Miezi, könntest wohl heute im Kinderzimmer die Betten machen
und auskehren. Daß du nachher uns beim Aussteinen der Pflaumen
hilfst, versteht sich von selber. – 's ist heidenmäßig, welch
großen Korb voll Früchte man braucht, bis das Mus reicht für alle
eure Frühstücks- und Vesperbrote!«

		Miezi hatte in den letzten Tagen sorgsamst beim Eintreten in des
Onkels Zimmer die Fensterflügel fest verschlossen und auch die
Türe. Sie war sich bewußt, daß solch ein winziges Tierchen auch
durch die kleinste Spalte entwischen konnte. Mit einem lustigen
»Piep, piep« flatterte auch heute das Vögelein heraus und machte
seinen [bookmark: page59]Rundflug, während Miezi hausmütterlich und
hilfsbereit das Staubtuch nahm und die Möbel der Reihe nach
abwischte.

		Ei, was war da? Auf Onkels Tisch lag eine Menge Zeitungen und
Zeitschriften, die er sehr liebte – Gartenlaube, Daheim, Über Land
und Meer und wie sie alle hießen. Das Tuch noch in der Hand, schlug
Miezi schnell etliche dieser Hefte auf und blätterte darin. – »O,
diese wundervollen Bilder!« Plötzlich entdeckte sie, daß unter all
dem Lesbaren auch die neueste Nummer von »Daheim« war, worin sie
neulich bei ihrer Freundin den Anfang einer ganz wunderbaren
Geschichte gelesen hatte, und da war nun die Fortsetzung dazu. Das
war ja herrlich. Da konnte sie ja – nur geschwind – sehen, wie die
Sache weitergegangen. Und dem Hansel, dem tat's gewiß auch wohl,
noch ein bißchen in der Freiheit zu sein. Und, übergebeugt über den
Tisch, sich stützend auf die Arme und schließlich auch noch ein
wenig sitzend, denn die Geschichte war zu schön, las Miezi Seite um
Seite. Und schließlich vertiefte sie sich auch noch in die
herrlichen andern Blätter.

		Der Regulator an der Wand schlug zehn Uhr. – Herr Gott, das war
ja die Zeit, wo immer eins zu Hause sein mußte, weil der Hausknecht
von unten da heraufkam, um etwaige Aufträge für die Stadt oder die
Post in Empfang zu nehmen, und nun war niemand da. Auch ihre
sonstigen Pflichten fielen Miezi aufs Herz, und schnell ordnete sie
die zerstreut herumliegenden Blätter – der Onkel war so sehr
pünktlich in solch Anvertrautem. Und dann eilte sie hinaus und
hinüber zu den Kindern. – Käfig und Futter waren vergessen, das
Türlein war offen geblieben!

		Die beiden Dienstmädchen hatten bereits ihre Körbe in der Küche
abgestellt und Rike brummte: [bookmark: page60]

		»Du hättest wohl auch den Tisch und die Messer richten können,
da wir gleich mit der großen Arbeit anfangen wollen, und der Jakob
war vorhin noch geschwind da, wie er sagte, zum zweiten Mal. Man
wisse doch, daß es bei ihm nicht an Pünktlichkeit fehle, aber
scheint's, einmal wieder bei dir; die Post hat er jetzt schon
befördert,« fügte sie höchst ungnädig hinzu. O weh, Miezi hätte ihm
den täglichen Bericht für Tante Gigina mitgeben sollen, wie es der
Kleinen gehe. Sie wußte doch, daß die Tante sich sehr aufregte,
wenn sie keine Nachricht erhielt.

		»Zum Glück,« fuhr Rike fort, »konnte ich dem Jakob noch sagen,
daß er mir die neuen Steintöpfe für das Mus vom Kaufmann Berg
herbeiholen müsse. Ohne das hätte ich ja gar nicht in meiner Arbeit
weitermachen können.«

		Glücklicherweise war bei den Kindern alles in Ordnung, nur
Engele wollte durchaus aus seinem Ställchen heraus und zu seiner
»Mia«. Diese hatte Mühe, das kleine Ding immer wieder zu
beschwichtigen, denn sie mußte doch angesichts dieser großen Arbeit
wirklich mithelfen. Selbst von den Schwesterchen wurde das
erwartet, die ganz nett die faulen oder wurmigen Pflaumen auslasen
und beiseite in ein Gefäß taten. Daß Putzi, den man bei seinen
Hottogäulen vermutete, über die Früchte geriet und wahllos davon
aß, war ein Mißgeschick, das die Arbeit für einige Zeit unterbrach,
denn das Minele mußte ihn von der Stirne bis herunter zu den
Höslein abwaschen und ihm wieder frisches Zeug anziehen, während
Miezi große Angst ausstand, weil Inge mit weinerlicher Stimme ihr
zugeflüstert hatte: »Ich glaube, ich habe einen Stein verschluckt.«
Er fand sich aber zum Glück nachher in einer Falte ihres
Schürzchens.

		Nach dem etwas verspäteten Mittagessen – Rike hatte [bookmark: page61]der Einfachheit
halber für alle einen Grießbrei gekocht – mußte Miezi in die
Klavierstunde. Leider war es über all der Arbeit statt zwei Uhr
einhalb drei Uhr geworden, und als sie, unterwegs merkend, daß es
schon spät war, die Klingel beinahe herabriß, guckte die Schwester
ihres Lehrers, die Miezi ob ihrer Strenge sehr fürchtete, zu dem
Gangfensterchen heraus und sagte:

		»Wer eine halbe Stunde zu spät kommt, der hat seine Stunde
gehabt. Meinst du, mein Bruder habe seine Zeit gestohlen, daß er
nur so hinsitzt und auf euch junge Leute wartet? – er ist fort.«
Und damit schlug sie das Fensterlein Miezi vor der Nase zu. Das war
ihr sehr peinlich, denn dieselbe Sache war im Laufe der Zeit schon
ein paar Mal passiert und die Mutter war doppelt ärgerlich darüber,
denn erstens war die Stunde verloren, und dann mußte sie trotzdem
in das Klavierbüchlein eingetragen und bezahlt werden. Das
erfordere der Anstand, sagte die Mutter, und für die Menschen, die
Stunden geben, sei die Zeit einfach Geld.

		Die Einmacherei währte noch bis in den Abend hinein. Rike setzte
ihren Stolz darein, die Frau Apotheker vor die gefüllten und schön
zugebundenen Töpfe führen zu können, und dazu mußte alles
zusammenhelfen, sogar auch Inge und Lore, die ganz nett mit kleinen
Messerchen aussteinten. Die Mädels hielten sich auch brav, weil man
sie und Putzi in die schöne geräumige Küche mit hinausgenommen
hatte, wo es mancherlei zu sehen gab und wo der Bruder und der
kleine Gast mit Holzscheitchen spielen durften und wo die Kinder
sich behaglich unter den andern fühlten. So war im Handumdrehen der
Tag vergangen und das Nachtessen, diesmal Kakao mit guten, frischen
Wecken, eingenommen [bookmark: page62]worden. Miezi brachte mit viel Liebkosungen und
auch mit viel Späßlein ihr Pflegekind zu Bett, während das Minele
den sich sträubenden Putzi versorgte, der fortwährend schrie:

		»Ich will aufbleiben, bis sie kommen. Ich bin doch groß, und
Mutterle hat gesagt, daß sie etwas mitbringe.«

		Er zog beständig die ihm mit Mühe heruntergebrachten Höslein
wieder an, wobei ihm aber die Augen zufielen, so daß Minele ihn
schon beinahe schlafend in sein Bett tragen mußte. Das eine rosige
Füßlein steckte dabei noch im Höslein. Sein Lockenkopf sank gleich
auf die Seite und er schlief, nach seiner Gewohnheit drei seiner
Fingerlein in den Mund steckend, sofort ein.

		Der Tisch für die Heimkehrenden wurde gedeckt und Minele
sagte:

		»Jetzt muß ich nur schnell noch drüben im Gastzimmer abwischen,
dazu bin ich heute früh nicht gekommen.«

		Triumphierend wollte Miezi eben sagen:

		»Ätsch, Minele, das ist schon besorgt,« als ihr plötzlich wie
ein Blitz ein entsetzlicher Gedanke durch den Kopf flog:

		»Der Hansel!« – Ja, ums Himmels Willen der Hansel – den hast du
ja heut nicht besorgt!

		Minele wußte nicht, was sie davon halten sollte, daß Fräulein
Miezi (wie sie sich nur schwer gewöhnte, jetzt zu sagen), an ihr
vorbei in das Gastzimmer flog. Bei dem, was sie da sah und was über
sie hereinfiel, hätte Tante Gigina wohl nach ihrer Gewohnheit
ausgerufen: » Per carità! – um Gottes
willen!«

		Wo war der Vogel? Das Türlein war offen, das Körbchen mit dem
Futter lag umgestoßen unter dem Tisch, die beiden Näpfchen waren
leer und … das Fenster stand offen! [bookmark: page63]

		»Ich hab's doch geschlossen, wahrhaftig ich hab's geschlossen,«
rief Miezi dem gleichfalls entsetzt dastehenden Minele zu. Ein
klein wenig tröstlich klang ja, als diese trocken sagte:

		»Der Flügel dort geht alleweil auf, sowie ein Zug von der Türe
her kommt.« Und so war's wohl gewesen.

		Miezi hatte geschlossen, ja das war wahr, aber sie hatte »nur
noch geschwind« die Zeitungen durchblättern wollen und hatte
darüber gründlich das andere, so Wichtige vergessen. Ein kleines
Vögelein war, vielleicht stundenlang nach Futter suchend,
herumgeflattert, immer hungriger und durstiger war es wohl
geworden, denn auch in seinem Häuslein fand es heute nichts. Und
Vögel, das wissen wir alle, brauchen alle paar Stunden etwas zu
fressen und zu trinken, Körnlein und Wasser, denn ihr Mäglein ist
gar klein und schnell wieder leer. Und wenn sie es nicht füllen
können, so werden sie schwach und sterben gar schnell. Vorher
suchen sie gewöhnlich dann in der Verzweiflung an den Fenstern ihr
Heil, weil die Bäume von draußen hereinwinken und gar manchmal
stoßen sie sich die armen Köpfchen dabei ein. Ein furchtbarer
Gedanke! Und dabei war wohl der arme, kleine Hansel an das
halboffene Fenster geraten und kam dann in die unbekannte Welt
hinaus, die so große Gefahren für kleine Vögel barg.!

		»Da wird ihn halt eine Katze gefressen haben,« sagte sachlich
das Minele, aber er tat ihr sehr leid, der kleine Vogel, und sie
suchte redlich mit Miezi am Boden und auf allen Möbeln, ob sie
nichts fänden. Aber das Tierlein war eben fort …

		Im selben Augenblick erscholl fröhliches Lachen unter dem Haus.
Die beiden Jungens stürmten den anderen voran [bookmark: page64]die Treppen herauf, und die
Erwachsenen traten gleich darauf ein.

		»Wo ist mein Hänsele – wo?« lockte und pfiff Onkel Heinrich,
noch unter der Türe, wo das Minele bereits den Sachverhalt der
Mutter brühwarm erzählte. – Wie's Miezi da zu Mute war, als sie den
mehr als traurigen Blick des geliebten Onkels sah, als Mutter mit
strengster Stimme sagte:

		»Aber Miezi, wie konntest du,« – denn die Sache lag ja auf der
Hand. Da konnte sie nichts anderes tun, als laut hinausschluchzen.
Hans aber schrie:

		»Wie hast du ihn herauslassen können? So was wie den Hansel
kriegt man ja gar nicht mehr.« (Dasselbe was Onkel Heinrich auch
dachte.) »Und du bist schuld, wenn das arme Tier jetzt draußen im
Walde herumirrt und von einem Fuchs oder einer Eule gefressen
wird.«

		Miezi konnte nichts anderes tun, als immer wieder
schluchzen:

		»Die Türe hat doch das Fenster aufgemacht, ich nicht.« Eine
Entschuldigung, die ihr den echt brüderlichen Titel »du Gans«
eintrug.

		Onkel Heinrich war aber der erste, der trotz seines wirklich
großen Ärgers und Schmerzes Miezi die Hand auf die Schulter legte
und sagte:

		»Heul nicht so, Mädel, geschehen ist geschehen. Am leidesten
wär' mir aber, wenn ich fürchten müßte, daß das liebe Tierlein
draußen am Ende Hunger leidet.« Das war aber das Bitterste, was er
sagen konnte, und unter erneutem Tränenguß gestand sie nun
stotternd, daß gerade das das Ärgste sei, daß sie vergessen habe,
dem Hansel das Futter zu geben, was ihr von neuem des Bruders
schärfstes [bookmark: page65]Schimpfwort, das er kannte, ein geschleudertes
»Gemein« eintrug.

		Die Hoffnung aller, das Vöglein möchte mit Tagesanbruch
vielleicht wieder durch die nun sperrangelweiten Fenster Einlaß
suchen, war vergeblich. Der Hans fand nicht zurück, und Onkel
Heinrich war im Innersten des Herzens betrübter, als er sich
anmerken ließ, denn Miezi vermochte wirklich gar nicht mehr
vergnügt zu sein und sie ging dem Onkel, wo sie konnte, aus dem
Weg. Wie war ihr aber zu Mute, als sie etliche Tage später den Ruf
ihrer Mutter hörte, die gerade den leeren Käfig aus Onkels Zimmer
entfernen wollte. Die Mutter war in der Gaststube, um Onkel ein
wenig bei seinem Packen zu helfen, als er und sie durch ein ganz
leises Piepen von ihrer Arbeit aufschauten. Und was war's? Draußen
auf dem Fenstersims hüpfte etwas Kleines, Goldiges, ließ zwei
schwarze Äuglein herumblicken, stieß ein nun etwas stärkeres »piep,
piep« aus und: wupp dich – saß es mitten auf dem Schreibtisch. Und
noch einmal: husch, husch und das kleine Etwas war durch das noch
immer offen stehende Türlein seines kleinen Palastes
hindurchgeschlüpft und sah sich nach allen Seiten um.

		»Miezi, Miezi,« erscholl von neuem, aber nun noch viel
dringender Mutters Ruf und als sie, irgend ein neues Unglück
vermutend, hereinstürzte, da rief der sonst so gemessene Onkel ein
gebieterisches:

		»Futter her, Wasser her, schnell, schnell, der Hansel ist wieder
da!«

		Die Freude des Vogels, als er gleich darauf die reichste und
wohlschmeckendste Mahlzeit seines Lebens genoß, als er mit immer
wieder wie dankend in die Höhe gehobenem Köpfchen sein Wasser
hinuntertrank, und wie er dann auf [bookmark: page66]sein Stängchen hüpfte und anfing zu
trillern und zu pfeifen in kurzen und in langgezogenen Tönen, in
denen er wohl erzählte, was er alles erlebt, das vergaßen die
Anwesenden, vor allem aber Miezi nie mehr in ihrem Leben,
ebensowenig wie auch die so schreckliche Angst zuvor! [bookmark: page67]

	
		
		Viertes Kapitel

		Warum Miezi findet, daß Tante Gigina alles so
herrlich leicht nimmt, und wie Rico ein fester Halt fehlt. – Von
zwei Vettern, die Freunde werden. – In fünf Jahren! – Was für Tante
Gigina ein Feuerwerk ist! – Große Putzerei, und wie Rike sagt: »Das
ist einfach unmöglich!« – Warum der Herr Stadtrat am Fahrplan
festhält und Hans sagt: »Noch einmal heulen tu ich nicht!«

		 

		Hans und Rico waren innige Freunde geworden. So verschieden die
Buben waren, so gut paßten sie zusammen und ergänzten sich. Der
junge Vetter hatte nie einen Freund gehabt und war deshalb auch
sehr ernst und verschlossen; aber um so wohler tat es ihm, sich
einmal so rückhaltlos einem Altersgenossen gegenüber aussprechen zu
können, und die ganze italienische Lebhaftigkeit konnte ihn dann
überkommen, wenn er von seinen Zukunftsplänen sprach.

		»Siehst du, Hans, ich liebe mein italienisches Volk so sehr, ich
muß es dir sagen, noch weit mehr als eure deutschen Leute, die ich
jetzt mit dir auf unseren Ausflügen kennen gelernt habe. Aber der
Italiener ist so viel liebenswürdiger und zutraulicher, ich weiß
nicht recht, wie ich das ausdrücken soll; doch ihr Deutschen seid
ernster und vor allem gründlicher. Du solltest einmal in eine
unserer neapolitanischen Hütten hineinsehen können, puh, so etwas
kennt ihr ja gar nicht. Keine Luft, kein Licht und innen wuselt's
nicht nur von ungewaschenen Kindern, sondern auch noch von
sonstigem. Das alles hätte ich so gerne anders bei meinem Volk, und
wenn ich in Deutschland so recht viel gelernt [bookmark: page68]habe, so werde ich einmal, wenn
ich Arzt bin, nicht ruhen, bis es da unten auch anders aussieht.
Denn zurück gehe ich wieder, wenn ich jetzt auch furchtbar gern bei
euch allen bin.«

		Rico streckte dem Vetter die Hand hin, in die Hans einschlug,
worauf er aber ärgerlich und brummend sagte:

		»Das ist noch lange bis dahin, aber daß wir uns trennen sollen,
wo wir's jetzt doch gerade so nett miteinander hatten, das ist
schändlich. Und warum du gerade in die Residenz kommen sollst in
irgend eine so alte, dumme Professorsfamilie, das verstehe ich
nicht.« Und Rico verstand es auch nicht, da Vater doch so schwärmte
für seine Heimatstadt, in der ja auch die besten Schulen waren.
Aber einmal hatte ihm die Mammina gesagt:

		»Ich finde, du wärest besser bei den Verwandten als bei Fremden,
mein armer Bub! Aber Vater findet, wir dürften deiner Tante nicht
noch einmal ein Kind aufhalsen, und das verstehen ich nicht.
Erstens bist du keines mehr und dann, was wär' denn das für Mühe,
die du machen würdest? das bißchen Essen und das bißchen Kleider
einkaufen ist schnell gemacht und die Wäsche gibt man aus dem
Hause.«

		Die Mammina, ja die nahm alles so herrlich leicht; das fand Rico
am Anfang angenehmer als die Art dieser deutschen Frauen, die den
Schnitt eines Kleides oder das Kuchenbacken so lächerlich ernst
nahmen. Aber freilich hatten seine noch jugendlichen Augen doch
schon die deutsche Gründlichkeit aus all diesem heraus entdeckt und
der Mammina Zeitlosigkeit, die er vorher ebenso als
selbstverständlich hingenommen, fing an, ihn zu bedrücken. Solch
ein fester Halt, wie er im Hausstand der Engelapotheke herrschte,
das war doch etwas recht Gutes. [bookmark: page69]

		Onkel Heinrichs Erholungszeit war nun vorüber, und er packte.
Morgen sollte noch ein kleines Abschiedsfest im Familiensaal sein,
und dann war ausgemacht, daß er mit der Kleinen die Mutter in
Waldruhe abholen und von dort aus heimwärts fahren sollte. Peppina
war zu diesem Zweck schon zwei Tage hier und hatte ihre Angela in
der Zeit beinahe erdrückt mit ihren Liebkosungen und
Freudenbezeugungen. Tante Maria stand in der Küche und traf ihre
Vorbereitungen zu dem morgigen Feste. Sie buk Kuchen, wellte gerade
einen aus und belegte ihn dann mit lecker in Zucker eingetauchten
Aprikosenstückchen, als Vater und der Onkel aus der Apotheke
heraufkamen mit einem Brief in der Hand. Onkel Heinrich sagte in
etwas ärgerlichem Tone:

		»Gigina wünscht durchaus, daß wir morgen schon bei ihr sein
sollten. Im Sanatorium werde gerade ein großes Gartenfest mit
Feuerwerk veranstaltet und da sei es doch ganz unmöglich, daß sie,
die ja jetzt so viele liebe, gute Freunde hier gefunden, fehlen
solle. Ein Tag früher oder später sei für ihren Mann ja doch
gleichgültig. Und die sieben, guten Freunde alle' haben sich unter
eine Bitte um Erfüllung dieses Wunsches unterschrieben.«

		Diesmal war Frau Maria wirklich ärgerlich über diese ganze
Umwandlung eines Planes, auf dessen Ausführung sie sich gefreut und
für den sie schon alle Vorbereitungen getroffen hatte. Als sie aber
sah, daß der Onkel fast gequält aussah, denn er wußte, was ein Fest
und besonders ein Feuerwerk für seine italienische Frau bedeutete,
so half sie ihm, wenn auch bitter ungern, indem sie sagte:

		»So geh eben, wenn Gigina es so sehr wünscht, ich werde dafür
sorgen, daß alles zur Abreise bereit ist. Heute nachmittag [bookmark: page70]aber wollen
wir, wenn auch in kleinerem Kreise, doch noch fröhlich beisammen
sein.«

		Es fiel dem Onkel der Abschied von allem, was er hier
wiedergefunden, sehr schwer. Aber doch war er zu sehr
Geschäftsmann, als daß er sich nicht wieder heim gefreut hätte, wo
er seit vielen Jahren durch seine Arbeit und seinen Erfolg
eingewurzelt war. Es war auch die höchste Zeit, daß er bald nach
allem wieder sah, was er fremden Händen anvertraut hatte, und mit
Frau und Kind in die südliche Heimat zurückkehrte. Der Hansel, in
ein kleines Käfiglein verpackt, wurde auch mitgenommen.

		»Der soll mir deutsche Lieder singen,« sagte der Onkel.

		Nach Tisch hatte er mit den Geschwistern noch eine wichtige
Unterredung, die so wichtig war, daß Frau Maria beinahe die
Vorbereitungen zum Festkaffee drüben im Ahnensaal vergessen hätte.
Die Unterredung war aber kurz, denn mit Freuden willigte das
Neumeyerische Ehepaar in des Onkels recht schüchtern vorgeschlagene
Frage ein:

		»Würdet ihr, unter Umständen, den Rico noch über den Winter bei
euch behalten? Dem Buben fällt der Abschied von uns und dann aber
auch von eurem Hans so schwer, daß ich wage, diese Bitte an euch zu
richten.«

		Ein freudiges: »Ja freilich« war sofort die Antwort, denn auch
Onkel und Tante hatten den Neffen sehr liebgewonnen, und ein
Telegramm an den Professor in der Residenz erledigte auch diese
Frage. Durch das jubelnde Glück der beiden jungen Vettern aber
wurde die Abschiedsstimmung bei allen gemildert, nur bei Miezi
nicht. Ihr war es entsetzlich zu Mute, ihr goldiges Engele nun so
plötzlich und wohl für immer hergeben zu müssen. Kein Beruhigen der
Peppina, die sagte: [bookmark: page71]

		»O, Signorina kommen nach die bella
Napoli – balde, balde,« vermochte sie nur einigermaßen zu
trösten, und noch weniger des Onkels gutgemeinte Worte:

		»Weine nicht, Miezenkind, ich versprech' dir, daß wir nach
spätestens fünf Jahren einmal wiederkommen.«

		Was war in fünf Jahren? Da waren sie alle schon steinalt und ihr
goldiges Kind vielleicht gar nimmer ein solch süßes Engele. Und die
halbe Nacht, trotz Mutters Schelten, verbrachte sie noch am Bette
ihres Lieblings, schluchzend und dessen Händchen haltend.

		Die Abreise der lieben Gäste war noch stürmisch gewesen. Wenn
man einmal eine so weite Reise bestimmt hat, so greift es in alles
ein, wenn sie wieder geändert wird. Das empfand auch Onkel
Heinrich, und alle Neumeyerischen waren schließlich froh, als der
Abschied glücklich vorüber war, und der Zug sich in Bewegung
setzte. Selbst Rike und Minele hatten sich die Augen gewischt
gegenüber der laut aufschluchzenden Peppina, die eine lange
Abschiedsrede hielt, von der man aber das wenigste verstand. Die »
cattiva« – böse – Rike und sie hatten
sich schließlich doch noch angefreundet, und daß die »Zigeunerin«
doch auch immerhin etwas Arbeit verrichtete, hatte man erst nach
deren Abwesenheit bemerkt. Dann aber wischte sich Rike mit ihrem
rotgewürfelten Taschentuch energisch die Augen und sagte:

		»Recht gut wird's jetzt reineweg sein, wenn wir wieder in
Ordnung kommen, denn der brave Rico, der sogar seine Schubladen
selber einräumte, gilt nicht.« Und in diesem Gefühl machte sie
sofort den Plan, eine große Küchen- und Zimmerputzerei zu
veranstalten, wobei zuerst freilich nichts weniger als Ruhe und
Ordnung zu verspüren sein würde. [bookmark: page72]Aber nachher sollte dann alles
wirklich wieder so werden, wie man's vorher in der Engelapotheke
gewöhnt war.

		Doch – der Mensch denkt und – in diesem Falle hieß es: Tante
Gigina lenkt. Onkel Heinrichs Vorsatz, nur diesen einen Tag in
Waldruhe zu verbleiben und dann weiter zu reisen, denn die Karten
waren gelöst, wurde, obwohl er sich energisch wehrte, wieder
umgeworfen. Reiche und vornehme Gäste waren eingetroffen, und neue
Festlichkeiten wurden für sie gehalten.

		»Du wirst doch nicht haben wollen, Enrico, daß ich in solchem
Augenblick gerade abreise,« sagte seine Gattin in klagendem Ton.
Sie hatte sich zu ihres Mannes Freude gut erholt und sah frischer
und hübscher aus denn je.

		»Ich muß!«

		»Warum mußt du? Es zwingt dich doch niemand dazu,« sagte
sie.

		»Weil wir die Fahrkarten haben und du willst doch nicht, daß sie
verloren gehen,« erwiderte er ziemlich erregt.

		»Es ist ein Patient mit seiner Frau in der Anstalt, auch ein
Neapolitaner, der aus irgend einem Grunde zurück muß und die
unsrigen übernehmen würde. Ist das nicht ein Glücksfall? Das was
Peppina und das Kind kosten, ist wirklich nicht der Mühe wert, daß
man davon spricht.« Bitter ungern gab Onkel Heinrich nach, noch
weitere acht Tage mit seiner Frau in dem Sanatorium zu verbleiben.
Er tat es erst, als der Arzt ihm zuredete und sagte:

		»Wir haben das Herz glücklich so weit, daß wir auf eine günstige
Kur rechnen können. Es wäre aber gut, es nicht aufzuregen. Ihre
liebe Frau hat sich darauf gefreut, die uns bevorstehenden Festtage
mitzuerleben, und wenn Sie können, so bleiben Sie doch,« fügte er,
freundlich bittend, hinzu. [bookmark: page73]

		Können? – ja, da kamen die acht Tage wohl nicht in Betracht. –
Aber peinlich, sehr peinlich war es ihm, das nun einmal
Festgesetzte nur vergnügenshalber hinauszuschieben. Das hatte Onkel
Heinrich wenigstens seinem Geschäft gegenüber nie getan, das hatte
er sich nie erlaubt. Aber Gigina war so glückselig, daß er
schließlich nachgab und ja sagte.

		Welche Überraschung war aber in der Engelapotheke, als etwa
vier, fünf Tage später – man glaubte die Reisenden längst in Neapel
– ein Telegramm eintraf:

		 

		»Enrico mußte plötzlich allein reisen. Könnt ihr
uns nochmals aufnehmen? Alles andere mündlich.

		Gigina.«

		 

		Was war nur ums Himmels Willen das? Zum ersten Mal in ihrem
Leben wirklich ganz fassungslos, saß Frau Neumeyer auf einem
Küchenstuhl, das Telegramm entziffernd, das ihr Mann eben aus der
Apotheke heraufgebracht hatte. Vor ihr auf dem Tisch lag sämtliches
Silberzeug, das sie und Miezi zusammen putzten. Rike hatte recht
gehabt, die längst hinausgeschobene Frühjahrsputzerei sofort in
Angriff zu nehmen. Das Wohnzimmer war zum Glück fertig, der Saal
auch, aber die zwei Gastzimmer oben waren ausgeräumt und die
Betten, auch die aus den Schlafzimmern, lagen drunten in dem Hof
auf Gestellen zum Sonnen ausgebreitet.

		Wer kam da? Was kam? Und wann kam das, was kommen wollte und
doch jetzt wahrhaftig keinen Platz fand? Und dabei keine
Zeitangabe, keine Bezeichnung des Zuges und, was den Hausherrn am
meisten aufregte, kein Nennen des Warums?

		Rike konnte nur sagen: [bookmark: page74]

		»Kommen? … Das gibt's nicht … das ist jetzt bei uns einfach
unmöglich, daß irgend jemand kommt.« Aber angstvoll sah sie doch
dabei auf ihre Frau, die zuerst wieder ihre Fassung erhielt.

		»Mir scheint, Rike, wir müssen sofort alles liegen und stehen
lassen und nur darauf bedacht zu sein, die zwei Gastzimmer wieder
einzurichten.« Vor allem aber räumte sie mit Miezi dann das
einerlei ob geputzte oder ungeputzte Silber wieder in die
Schachteln. Rike ward beordert, sofort Mine drunten zu helfen, die
Gastbetten zu klopfen und möglichst rasch heraufzutragen. Ob je
Betten so energisch und mit solcher Wut geklopft wurden wie diese?
Vollständig hatte es Rike auch die Rede verschlagen, denn es ging
ihr übers Reden. Minele sah die Alte ganz entsetzt an, ob sie denn
toll geworden sei, vollends als sie mit sechs Kissen auf einmal
beladen, die Treppe hinaufstieg. Minele keuchte mit zwei großen
Deckbetten hinter ihr drein und konnte nur hinter ihrem Federnberg
hervorstammeln:

		»Jetzt um Gottes willen, so sag doch, wer gestorben ist?« Aber
erst, als die Beiden ihre Lasten abgeworfen hatten, sagte die Rike
dumpf:

		»Alle kommen wieder – mitten in die Putzerei herein – und was zu
viel ist, ist zu viel!«

		»Wer, alle? – so schwätz doch, Rike,« fragte das Minele von
neuem, die es am meisten reute, daß man so schmerzvollen Abschied
genommen hatte, da ja all das Geheule umsonst gewesen war. Aber
erst gegen Abend durch einen Brief, den Onkel Neumeyer, noch mit
Bleistift, auf dem Bahnhof geschrieben, vernahm man folgendes:

		 

		»… Durch ein Telegramm aus meinem Geschäft erfuhr [bookmark: page75]ich, daß geschäftlich mein
sofortiges Kommen notwendig sei. Es handelt sich um Entscheid bei
großen Lieferungen. Wäre ich doch beizeiten gereist. »Heut – Beste
Zeit!« Das soll mir zur Warnung dienen. Gigina ist außer sich. Ihre
Zimmer hier sind an Fremde vergeben, und der Arzt wünscht, daß sie,
nun allein, in kleineren Stationen reist, da sie sich sehr
aufgeregt hat. Verzeiht mir meine Bitte und nehmt die drei noch
einmal auf. Der Umweg über Euch ist unbedeutend und Du, lieber
Karl, bist ihr dann behilflich bei der Weiterreise. Verzeiht die
Unlust, es reist in Sorgen

		Euer treuer Bruder

Heinrich.

		NB. Die Buben sollen morgen abend
7 Uhr 15 an der Bahn sein. Welch ein Trost, meine Lieben bei Euch
zu wissen.

		Euer treuer dankbarer

Bruder.«

		 

		Sie bei Euch zu wissen! Ja, wenn sie nur erst gekommen wären!
Aber 7 Uhr 15, als die Buben mit Jakob an der Bahn waren, kam
niemand. Das wenigste war, daß Engeles Brei gern von den beiden
Mädels verspeist wurde. Die Beefsteaks aber und die süße Speise für
Signora Gigina wurden ungenießbar. Die in der größten Eile
überzogenen Betten blieben leer, und auch am andern Morgen kam
keinerlei Nachricht. Wohl aber hielt, nachdem die Familie Neumeyer
gerade ihr höchst einfaches Mittagsmahl fertig gegessen hatte, ein
Wagen vor dem Haus, und die ganze Italienergesellschaft stieg nun,
nicht mehr unerwartet, heraus, und mit ihrer ganzen liebenswürdigen
Art und mit lebhaftesten Gebärden grüßte Frau Gigina schon von
unten herauf. [bookmark: page76]

		» Buon giorno … da sind wir … ich
hoffe, ihr habt noch etwas zu essen für uns!«

		Rike lüpfte den Deckel der vollständig leergegessenen
Suppenschüssel und durchstöberte die Kartoffelschalen, ob noch
etwas Ganzes darunter sei.

		»Fragt sich, was zu essen! Jetzt aber könnt ihr darauf warten,
bis ich euch wieder etwas koche. Geht in den Bären hinüber und eßt
dort. Ich hab's satt, die ewige Uzerei.« Und sie blieb wirklich
dabei, jetzt koche sie nimmer, so daß Minele schleunigst in den
Bären hinübergeschickt wurde, um dann, denn auch dort war die
Essenszeit vorüber, die Reste des dortigen Mittagstisches auf einem
Brette zu bringen.

		Die einzige im Hause, die sich wirklich freute über die
unerwartete Wiederkehr der Gäste, war Miezi. Schon von weitem
streckte das Engele ihr die Ärmlein entgegen:

		»Mie, lieb. Mie eiei!« und sie legte ihr dunkles Köpfchen
zärtlich an Miezis Wangen. Wer wirklich keine Freude zustande
brachte, trotzdem er mit warmer Liebe an seiner Mammina hing, das
war Rico. Er hatte nun schon lange genug in deutsche Art und
deutsche Ordnung hineingeschaut, und merkwürdigerweise lag auch der
Sinn dafür, trotzdem er ein Romane war, in ihm, als daß er nicht
gefühlt hätte, welche Störung durch all das Unvorhergesehene im
Hause entstand.

		»Es ist mir gräßlich, Tante, daß Mutter euch von neuem all diese
Unruhe macht, und das Dumme ist, daß sie ja gar keine Ahnung davon
hat. Das ist, weil sie nie die Zeit einhält und einen immer warten
läßt, und daß sie nie fertig ist, wenn man etwas ausgemacht hat.
Und ich sehe es den Menschen oft an, wie ungeduldig sie darüber
werden, wenn [bookmark: page77]ihnen dadurch ihre Zeiteinteilung gestört wird. In
Italien macht ja das weniger, man ist leichtlebiger, man arbeitet
nicht so geregelt, und die meisten denken, was ich jetzt nicht tue,
hat auch in einer Stunde noch Zeit. Aber ich finde den Wahlspruch
so herrlich, der an eurem Hause steht: Heut – Beste Zeit! Ich habe
gemerkt, als ich versuchte, darnach zu handeln, daß man einen
herrlichen Halt damit hat.«

		Aber auch auf Miezi machte das zeitlose Wesen der sonst so
heißgeliebten Tante mehr und mehr einen peinlichen Eindruck. In
Miezi lag ja etwas Verwandtes in dem Wörtlein »nur noch«, das ihr
in ihrer Kindheit und Schulzeit so manches Peinliche verursachte.
Auch jetzt war die Neigung noch vorhanden, daß sie gerne etwas, was
zu tun war, verschob, hauptsächlich, wenn es etwas unangenehmes
war, einen Brief, einen Gang, einen Besuch. – Da wirkte nun
manchmal Tantens Art abschreckend, hauptsächlich, wenn, wie des
öfteren, wichtiges über dieser Trödelei versäumt wurde, oder die
Menschen sich darüber ärgerten. Aber schwer war's halt, recht
schwer, sich immer zu der richtigen Zeit den richtigen Schubs zu
geben. Der Engländer sagt: Time is
money! – Zeit ist Geld – und er hat recht dabei. Aber recht
unbequem, hölzern und auch manchmal störend konnte dieser Satz
sein. Tante Gigina dagegen, in ihrer leichten Art, behandelte das
Leben so viel bequemer, man mochte fast sagen vornehmer, graziöser,
und erinnerte darin oft an ein lebhaftes, flatterhaftes, aber doch
liebes Kind. Jetzt gerade aber, bei diesem unvorhergesehenen
Aufenthalt, wurde sie doch in sehr ernsthafter Weise daran
erinnert, daß es wichtiger sei, gewisse Pläne und Entschlüsse, die
man gefaßt, auch auszuführen. Ihr Mann hatte trotz seiner, wenn
auch noch so beschleunigten Reise doch ein sehr wesentliches,
[bookmark: page78]wichtiges
Geschäft versäumt und einen solch großen Verlust dadurch erlitten,
daß die temperamentvolle Frau einmal übers andere ausrief:
Santa Maria! das hätte ich nicht
gedacht, das ist mir sehr unangenehm! Aber ihrem Mann war es nicht
nur unangenehm, sondern der Verlust sehr peinlich und er, der
Großkaufmann, der sonst streng nach deutschen Regeln handelte,
konnte sich nicht verzeihen, daß er diesmal wegen ein paar lumpiger
Vergnügungen und Gesellschaften selbst schuld an seinem Schaden
war.

		Die paar Tage unfreiwilligen Aufenthalts gingen ja auch vorüber,
und diesmal war's der Hausherr selber, der auf die Gefahr hin
unhöflich zu erscheinen, Tag und Stunde der Abreise bestimmte und
auch, trotz mancher Einwendungen, darauf bestand, daß sie
eingehalten wurden.

		»Du bist nicht sehr höflich, lieber Schwager, daß du uns so
schnell aus dem Hause haben willst, wo ich doch fühle, daß, einen
Tag länger hier zu sein, mir gut täte.« Aber der Schwager blieb
fest und sagte kurz:

		»Ihr seid mir lieb und wert, aber wenn etwas einmal bestimmt
ist, so halte ich's für richtig, es auszuführen.« Bei diesem
kurzen, allerdings nicht so ganz liebreich klingenden Satz blieb es
dann, obgleich es wieder allerlei Anstände mit Packen, mit einer
Toilette, die Frau Gigina hier gekauft, die aber noch verändert
werden sollte, gab usw. Es behagte ihr der für sie von dem Schwager
verfaßte Reiseplan immer wieder nicht. Da aber dieser in
rührendster Weise die Schwägerin ein Stück weit begleiten wollte
und fürsorgend die Stationen, die sie machen sollte, festsetzte, da
mußte die verwöhnte junge Frau doch einsehen, wie gut der Schwager
es meinte. Und endlich kam die Abreise doch zustande, wobei Hans
nicht eben sehr fein sagte: [bookmark: page79]

		»Noch einmal heulen tu ich nicht, das ist genug an einem Mal,«
worauf Miezi fast heftig erwiderte:

		»Du hast gut reden, du darfst deinen Rico bei dir behalten,
während für mich mein Engele, gerade wo es am allernettesten und
liebsten ist, für immer fortgeht.«

		Für immer! Wie leicht sprechen die Menschen irgend ein
schicksalsschweres Wort aus, als hätte es dauernden Wert, und dabei
ändert es der Herr der Schicksale, der für jeden sein eigenes in
der Hand hält, oft so gründlich, daß alles Hoffen und Bangen der
Menschen scheinbar in sich zusammenfällt. Und doch ist er der
Vater, der weit über uns die besten und sichersten Pläne für Zeit
und Ewigkeit macht.

		Was wir bisher mit unserer Familie erlebten, das geschah, als
die Welt noch im Frieden lag und alles seinen gewohnten Gang ging.
Die Ladenglocke in der Neumeyerischen Apotheke ertönte öfters und
weniger, heftiger und bescheidener, je nach dem Krankenstande in
der Stadt. Der Herr Stadtrat bediente bei bekannteren, wichtigen
Kunden, so wie es seine Vorfahren schon getan hatten, selbst, für
die übrige Kundschaft war ein Gehilfe da, gegenwärtig ein noch
jüngerer Herr Schachtelhuber, ein höflicher Jüngling, der anfing,
der nun heranblühenden Miezi ein wenig den Hof zu machen. Der etwas
dickköpfige Lehrling Christian mußte, im Verein mit dem Hausknecht
Jakob, die Kisten und Fässer öffnen, Salben reiben und – worauf
Christian stolz war –, die Saftpresse bedienen und die
Mineralwässer austragen, wobei es manches kleine Trinkgeld für ihn
gab.

		Hans hatte, da nun die Anziehungskraft der Datteln und Feigen,
Mandeln und Zibeben in der Apotheke für [bookmark: page80]ihn nachließ, leider gar kein großes
Interesse für das väterliche Geschäft, was der Vater mit Unbehagen
bemerkte.

		»Du solltest jetzt in deiner Freizeit doch auch manchmal
hinuntergehen und dich umsehen in der Apotheke, die einmal deine
Wirkungsstätte sein wird,« forderte er den Sohn öfters auf. Aber
meist verdrossen folgte Hans solchen Worten, und es war nicht das
erste Mal, daß er beim Aufsteigen seines Mißmuts sich bei seinem
Vetter Luft machte mit den Worten:

		»Die dumme Apotheke! Es ist mir ein gräßlicher Gedanke, einmal,
wie Vater, mein ganzes Leben dort zubringen zu müssen. Schon der
Geruch ist mir zuwider.« – Rico mußte an seines Vaters damalige
Begeisterung gerade über diesen Geruch denken und lächelte ein
wenig dabei. – Da fuhr Hans aber auf und sagte:

		»Da ist nichts zu lächeln, Rico. Ich wollte, mein Vater wäre
nicht von seinen Vorfahren her schon an diesen nach Krankheit
duftenden Ort verwiesen und ich könnte, wenn er zum Beispiel ein
Beamter oder so etwas wäre, mir freiwillig meinen Beruf so wählen,
wie ich wollte.« Und wieder, wie schon so oft, entfaltete Hans
seinen Lieblingsplan, einst einmal zum Militär zu gehen und
Offizier zu werden. In der Stadt lagen einige Regimenter, und von
klein auf kannte er nichts Höheres, als den Klängen der Musik zu
folgen und den Übungen auf dem Exerzierplatz zuzuschauen. Rico
wußte, daß, wenn Hans allemal in dieses Fahrwasser geriet, nichts
zu machen sei. Er fühlte ja auch, daß er sich, wenn man ihm seinen
Wunsch, Arzt zu werden, nicht erfüllt hätte, ebenso
leidenschaftlich gewehrt haben würde. Vorderhand aber gingen sie
beide noch ins Gymnasium, mußten tüchtig lernen, und daneben gab es
so viele Erholungsspiele [bookmark: page81]und so viel Kameradschaftliches, so daß die
Zukunftspläne noch immer in weiter Ferne lagen.

		Hatte Hans keine Freude an der Apotheke, so gab es für Miezi
nichts Schöneres, als wenn sie mit Vater hinabgehen konnte und ihm
zusehen, wie er in seinem kleinen, in einem Hinterzimmer gelegenen
Laboratorium, nach gelehrten Büchern, allerlei Versuche machte,
abwog und mischte und sich so herzlich freute, wenn ihm eine bisher
noch fremde Mischung gelang.

		»'s ist doch ein schöner Beruf, den ich hab',« konnte er da oft
sagen. »Wenn ich denke, daß in all den Flaschen, Kolben, Schubladen
Dinge vorhanden sind, die, richtig angewendet, der kranken
Menschheit ihre Schmerzen lindern und helfen dürfen, so ist das
wunderschön.« Und Miezi fand das auch.

		»Ja, Vaterle,« war da oft ihre Antwort, »und dabei habt ihr
nicht die Verantwortung wie die Doktoren, wovor Rico sich manchmal
fürchtet.«

		Der Vater aber sagte:

		»Verantwortung, in anderer Art, aber manchmal vielleicht noch
größere haben wir auch, wenn wir nicht mit der größten
Pünktlichkeit die Rezepte ausführen!« Und er erzählte, wie dadurch
schon manches Unheil geschehen sei, und wie er immer Gott bitte,
ihn vor derartigem zu bewahren. [bookmark: page82]

	
		
		Fünftes Kapitel

		Wie das Lorle Sorgen macht und die Sonne
umsonst scheint. – Von Miezis Kummer und Blutarmut und einem Brief
aus Neapel. – Allerlei Abschiedsratschläge. – Wie Miezi durchaus
auf den Rigi will, und was daraus entstand. – Suchende Menschen und
ein umsonst wehendes Taschentuch. – Wo ist das Schwabenmädel
geblieben?

		 

		In Frieden und ohne besondere Ereignisse für die Familie
Neumeyer verflog etliche Zeit. Die Kinder wuchsen heran, lernten
mehr oder weniger gut und Miezi, mit fünfzehn Jahren nun der Schule
entwachsen, lernte Klavier spielen, Zeichnen, und ging ins Nähen.
Ein eigentliches Talent zeigte sich nicht bei ihr, und eine so
recht große Befriedigung brachten ihr all diese Beschäftigungen
nicht. Am liebsten beschäftigte sie sich mit den Geschwistern.

		Die Familie hatte im vergangenen Jahre einen schweren Verlust
gehabt, unter dem alle noch sehr litten. Lorle, das liebe, süße
Lorle, das ja von Anfang an ob seiner Zartheit ein Sorgenkind
gewesen, und das man auch deshalb nicht wie sein Schwesterlein in
die Schule geschickt hatte, war aus seiner Puppenwelt heraus, in
der es lebte und seine Freude fand, hinüber in ein anderes Leben
gegangen. Inge, die dem Alter nach dem Schwesterlein ja am nächsten
stand, fühlte sich wohl anfangs vereinsamt. Sie selber war
eigentlich nie ein Spielkind gewesen, hatte mehr mit Putzi im
Garten und Hof herumgetollt. Und als die Schulzeit gekommen, waren
ihr Tafel und Fibel und ein lobendes Wort der Lehrerin das
Wichtigste. Auch half sie recht gerne schon [bookmark: page83]bald der Mutter im Haushalt
und Rike in der Küche, wobei sie deren Liebling geworden war. Für
Miezi hingegen war die kleine Lore, schon bald nachdem das Engele
wieder aus ihrem Leben geschwunden war, das Liebste geworden, schon
deshalb weil die Kleine mancherlei Hilfe bedurfte. Wenn das Lorle
nach ihrer Miezi verlangte, so gab es bei dieser kein »nur noch«
und überhaupt kein Besinnen, sie eilte zu ihr. Wenn die beiden
Schwestern so einträchtig beisammen saßen, Miezi ein Märchen
vorlesend oder, was Lore am meisten mochte, ihr erzählte vom guten
Hirten, und wie er seine Schäflein so lieb habe, oder von den
Engeln, die hinter den Sternen wohnen und von den ganz kleinen
Englein, die die guten Kinder bewachen, blickten die großen Augen
des Kindes wie in weite Fernen. Und Rico, der die Kleine auch sehr
gern hatte, konnte dann sagen: »Das Lorle ist selber ein Engelein,
und ich fürchte immer, daß es euch bald davonfliegt.« So etwas
dummes mochte Miezi aber nicht hören. Lorle war ja auch
dazwischenhinein oft wieder so heiter im Spiel mit ihrer ganzen
kleinen Welt, freilich dann aber später wieder so müde, daß sie ins
Bett verlangte.

		»Was ihr doch auch nur immer vom Kranksein redet,« konnte Miezi
da sagen. »Wenn man krank ist, so ist's einem schlecht, und man
wird widerwärtig. Unser Lorle aber ist nie widerwärtig und der
Doktor sagt, sowie das Frühjahr komme, und man sie im Garten in die
Sonne setzen könne, so werde sie auch wieder mehr Appetit
bekommen.«

		Aber das Frühjahr kam und mit ihm die Sonne und eines schönen
Tages war das Lorle eben doch wirklich krank geworden, so krank,
daß es nichts mehr redete und dann hatte es, ohne jemand nocheinmal
anzusehen, die Äuglein für immer geschlossen. Miezi haßte in diesem
Jahr ordentlich [bookmark: page84]den Frühling, denn, was hatte nun das Lorle
davon, wenn die Sonne schien und ein Blümlein um das andere
blühte?

		Der Sommer nahte mit ungewöhnlicher Hitze, und der Arzt
wünschte, daß sich die ganze Familie in den Ferien womöglich in die
Berge begab. Miezi konnte sich mit den anderen darauf freuen, aber
ihr bangte wieder vor der Rückkehr, vor dem leeren Bettchen des
Lieblings und überhaupt, es war ihr oft so schwer und so unlustig
zu Mute. Der Arzt konstatierte Blutarmut und Wachskrankheit, wie er
es nannte, und daher kam vielleicht auch die in diesem Alter
manchmal vorkommende übergroße Empfindsamkeit.

		Wenn Miezi in dieser Zeit manchmal wieder in ihren alten Fehler
verfiel und trödelte und Dinge aufschob, die getan werden sollten,
so hatte die Mutter Nachsicht mit ihr. Aber lange durfte das nicht
dauern, und sie hatte das Gefühl, als müsse ihr Kind durch irgend
etwas aufgerüttelt werden, was ihre sonst so wohltuende Energie
wieder weckte. Da geschah etwas Unerwartetes, das wie mit einem
Schlage diese Frage löste, und zwar durch einen der seltenen Briefe
von Tante Gigina an ihre Schwägerin, der lautete:

		 

		»… Du schreibst, mir, liebe Maria, daß Du Dich um Miezi sorgst,
weil sie sich so um den Tod der süßen, kleinen Eleonora grämt … Man
soll sich nie härmen, denn es leidet die Gesundheit darunter … Und
was ich schreibe, ist auch im Namen von meinem Enrico geschrieben,
der sich sehr freuen würde, wenn Ihr ja sagtet. In dieser Woche
werden Euch Freunde von uns besuchen. Es ist eine Dame mit einer
Tochter, die in der Schweiz wohnen, und in letzter Zeit eine Reise
nach Napoli gemacht und bei uns gewohnt haben. Es sind serr, serr
liebe Leute. Sie machen nun einen [bookmark: page85]kurzen Besuch bei Verwandten in Eurem
L. und kehren dann nach dem schönen Luzern, wo sie eine kleine
Villa haben, zurück. Weil sich nun aber Miezi immer so für unser
bella Napoli interessierte, und weil
das ist so eine gute Gelegenheit zu reisen, so kam Enrico plötzlich
der Gedanke, die Damen könnten das Miezerl mitnehmen. Ich habe mich
gleich furchtbar gefreut, denn ganz immer stimmen wir nicht in
unseren Ansichten überein, trotzdem ich liebe mein Enrico. Wir
beziehen wegen der Hitze bald unser liebes Haus am Meer. Miezi
könnte alles sehen und mir auch manchmal die Ragazza abnehmen, die
ein liebes, süßes, aber wildes Teufelchen geworden ist. Also bitte
sagt ja. Mit Stadelmanns könnte sie bis Luzern reisen und von dort
aus, sie ist ja ein großes Mädel, setzt man sie in einen Zug und
sie kommt an! Also! …«

		 

		Von Onkels Hand war dann noch beigefügt:

		 

		»Das ist einmal eine prächtige Idee von Gigina, und ich schließe
mich lebhaft dem Wunsche an, daß Ihr Euch entschließen möchtet, uns
Euer Kind für ein paar Wochen zu überlassen. Zur Rückreise wird
sich schon jemand finden. Für mich wäre es eine Riesenfreude, dem
klugen Mädel alle unsere Schönheiten hier zu zeigen. Mit unserem
Engele – ich muß aber wirklich Gigina rechtgeben, daß es
gegenwärtig manchmal ein Teufelchen sein kann – wird Miezi schon
zurechtkommen. Sie hat es ja so lieb. Sagt ja und seid nicht
kleinlich. Am besten ist's, Ihr telegraphiert die Antwort! In
Geschäftseile

		Euer treuer Bruder.«

		 

		Ja, das war wahrhaftig eine Überraschung! Und das erste Gefühl
bei den Eltern Neumeyer, besonders bei Mutter Maria war: »kleinlich
zu sein«, denn ihnen bangte vor [bookmark: page86]einer derartigen Reise und Entfernung für ihr
Kind. Aber Miezi war sofort glückselig über solche Aussichten. Ihr
gegenwärtig etwas blasses Gesichtchen bekam sofort Farbe, und als
nun noch Rico von dem Plane erfuhr und mit seiner ganzen
südländischen Lebhaftigkeit beistimmte und sagte:

		»Geh, geh. Um Napoli zu sehen, sind keine Hindernisse zu groß.
Ich werde neidisch sein, aber mich doch riesig freuen, wenn wir
nachher miteinander darüber sprechen können. Ihr habt ja alle keine
Ahnung, wie wunderbar herrlich es da unten ist.«

		Nach solcher nun nach allen Seiten hin herrschenden Begeisterung
für den Plan, dem der Vater und vor allem der Hausarzt beistimmte,
wurde beschlossen, das der Mutter immer noch ungeheuerlich Dünkende
doch zu wagen, und mit einem glückseligen Gesicht, wie man es jetzt
schon lange nimmer bei Miezi gesehen hatte, trug sie den das
erbetene Ja enthaltenden Brief auf die Post.

		Frau und Fräulein Stadelmann waren gekommen, hatten ihren Besuch
gemacht und gegenseitig hatte man großes Gefallen aneinander
gefunden. Ja, diesen Damen konnte man wirklich mit vollem Vertrauen
sein Kind übergeben. Und so reiste die strahlende Miezi eine Woche
später mit ihren beiden Reisegefährtinnen ab, nachdem die ganze
Familie sie an die Bahn begleitet hatte. Die allerwichtigsten und
auch wieder unwichtigsten Sätze flogen noch hin und her, wie dies
ja bei einer Abreise zu gehen pflegt.

		»Gelt Miezi, den Vesuv von mir grüßen!«

		»Nicht wahr, Hanselmann, deine Aufgaben nicht so sudeln!«

		»Ingelein, beim Tischdecken nicht immer das Salz vergessen!«
[bookmark: page87]

		»Putzibub, nicht die Hühner so jagen, und sorge, daß deine
Höslein immer trocken sind!« Letztere Mahnung war im Flüstertöne
gesprochen. Miezi wollte das Brüderlein doch nicht vor allen Leuten
bloßstellen. Denn ohnedies hatte der kleine Kerl beständig mit den
Tränen zu kämpfen, weil ihm klar wurde, daß es ein Fortgehen war,
bei dem er nicht mitdurfte. Und dann kam noch ein allgemein
zusammengefaßtes:

		»Sei halt recht vergnügt,« und von Miezi noch:

		»Und ihr, in euren Bergen!«

		Worauf die Mutter nur noch, ein Schluchzen unterdrückend, sagen
konnte:

		»Gott geleite mein liebes Kind!« denn der Zug setzte sich in
Bewegung und Miezi selber hatte mit einem aufsteigenden Etwas in
ihrem Halse zu kämpfen. Die Begleiterinnen sagten ihr lauter liebe,
gute Worte; und sie, die das Reisen gewöhnt waren, machten sich's
dann in dem Abteil bequem. Und nun ging es in die weite Welt
hinaus, in die blaue Ferne, nach der Miezi sich ja schon oft
unbewußt gesehnt hatte. Mutter und Tochter Stadelmann machten die
junge Reisende überall auf alles Schöne aufmerksam, und als man am
Abend in Luzern ankam, gingen sie durch eine wunderbare, bedeckte
Brücke, die über die Limmat führte, hinüber in den alten Teil
dieser weltbekannt schöngelegenen Stadt, wo Miezi nun in einem
altertümlichen Hause, das sie an die Engelapotheke erinnerte, ein
paar Tage verweilen durfte.

		»Du darfst nicht weiter fahren, ehe du auch ein bißchen unsere
Stadt, unseren See und ein kleines Stück von unserer Schweiz
gesehen hast,« sagte Fräulein Ruth, die unterwegs schon Miezi in
ihr Herz geschlossen und mit ihr Du gemacht hatte. Und als am
andern Morgen, nach einer [bookmark: page88]köstlichen Nacht in dem schönen weißen, mit
Stickerei und einer seidenen Decke versehenen Bett, Miezi
aufwachte, ward ihr sofort erklärt, daß man das herrliche Wetter
benutzen und heute gleich eine Fahrt auf dem See machen würde und
dann morgen oder übermorgen würde es auf den Rigi gehen. Wie viel
hatte Miezi schon von ihren Schulfreundinnen, die in der Schweiz
gewesen waren, von diesem herrlichen Berg gehört, und nicht genug
konnte sie staunen, als sie beim Öffnen der Gardinen in eine ganze
Welt von Bergen, deren Gipfel teilweise mit Schnee bedeckt waren,
blickte. Und als man nachher, nach einem schnell eingenommenen
Frühstück mit Butter und Honig, wie Miezi in ihrem ersten Brief
nach Hause nicht zu bemerken vergaß, auf dem herrlichen,
smaragdgrünen See an all den lachenden Dörflein und Städtlein
vorüberfuhr, da mußte sie nur immer denken: Wenn die Lieben zu
Hause das auch sehen könnten! Ach, wenn sie nur alle dabei wären!
Aber sie durfte sich ja damit trösten, daß die ganze Familie in den
nächsten Tagen, wenn auch in einer anderen Richtung, gleichfalls in
eine Bergwelt hineinfahren werde.

		Schon auf dem schönen, großen, aufs feinste eingerichteten
Dampfer zu fahren, war für Miezi etwas noch nie Dagewesenes. Da
waren Kajüten, mit solch prächtigen Möbeln ausgestattet, wie man
sie sonst nur in Schlössern sah. Und dann, wie köstlich war es in
der frischen Berg- und Wasserluft auf dem Verdeck auf und abzugehen
und sich dann wieder, von bequemen Stühlen aus, die ganze Gegend
ansehen zu können, ohne einen Fuß zu rühren. Da war's im Großen wie
daheim im Kleinen in Hansens Filmkästlein; alles zog nur so an
einem vorüber, Felsen, Matten, die niedlichsten Schweizerhäuser mit
blühenden Blumengärtchen und wieder [bookmark: page89]stolze, burg- und schloßähnliche
Gebäude! Und dazu rauschte das Wasser und glitzerte und glänzte in
allen Farben und unter dem Rad des Schiffes war es smaragdgrün mit
weißem Schaum – märchenhaft. Die beiden Damen hatten sich's nicht
nehmen lassen, die Fahrt mitzumachen, obgleich Frau Stadelmann
etwas erkältet war und sich mehr in der Kajüte aufhielt. Ruth
hingegen erklärte Miezi alles, und wie war es interessant zu hören
und zu sehen, wenn es hieß:

		»Hier, auf dieser lieblichen Halbinsel hat Richard Wagner, der
berühmte Komponist, einen Teil seiner Opern geschrieben; dort oben
auf jener Felswiese haben nach der Tellsage die treuen
Schweizermannen ihren Schwur getan. Dort drüben in Brunnen war es,
von wo aus Tell den schlimmen Landvogt Geßler in den sturmbewegten
See hinausfuhr, und weiter unten war dann die Stelle, wo er den
grausigen Sprung wagte und mit dem Fuß das Boot hinausstieß und
damit den Landvogt den Wellen überließ.«

		An dieser Haltestelle stiegen die drei aus, um einen Teil der so
berühmten Axenstraße, die stückweise in Tunnels überging, zu Fuß
bis Flüelen zurückzulegen. Daß auf der Rückfahrt der Himmel sich
mit Wolken überzogen hatte und ein Gewitter losbrach, erhöhte für
Miezi, die keine Angst kannte, den Reiz, während die Damen sich
etwas fürchteten. Nun um so schöner konnte man sich ja da die
vorher geschilderte Tellsfahrt vorstellen. Die Wellen gingen so
hoch, wie sie auf dem Meere fast nicht höher sein können. Blitz und
Donner erhöhten für Miezi nur das Entzücken an dem herrlichen
Schauspiel, und als sie am Rigi vorbeifuhren, dachte sie mit Wonne,
daß es morgen dort hinaufgehe, wo man dann von oben herab alles in
neuer [bookmark: page90]Schönheit
sehen würde. Es war kein Zweifel daran, denn der Kapitän hatte der
etwas ängstlich fragenden Frau Stadelmann das schönste Wetter für
den andern Tag prophezeit.

		Das schöne Wetter war am andern Morgen wirklich vorhanden, aber
der schöne Plan schien wohl nicht zur Ausführung zu kommen. Frau
Stadelmann lag erkältet zu Bett, und Miezi hatte gestern abend
folgenden Brief von Onkel Heinrich vorgefunden:

		 

		»Neapel, …

		Mein liebes Miezerl!

		Du wirst, wie ich hoffe, nun glücklich unter der Obhut der
lieben Damen Stadelmann in Luzern angelangt sein und hast damit
schon die Hälfte Deiner Reise zurückgelegt. Da wir beide aber etwas
ängstlich sind, Dich vollends allein reisen zu lassen (Tante ist es
noch mehr), so bin ich froh, Dir mitteilen zu können, daß ein
lieber, älterer Herr von hier – er ist Italiener, versteht aber gut
deutsch – von einer Badereise zurückkehrt und am Samstag, den 1.
August, durch Luzern kommen wird. Leider kann er sich dort nicht
aufhalten, er reist mit einem direkten Zug und wird Dich Nachmittag
4 Uhr 30 auf dem Bahnhof erwarten. Du kannst ihn erkennen an einem
weißen Taschentuch, das er in der Hand hält, und daß er Miezi rufen
wird. Da er eine halbe Stunde auf dem Luzerner Bahnhof Aufenthalt
hat, so wird er Dir Deine Fahrkarte nehmen, und wenn Du pünktlich,
was ihr Deutschen ja alle seid und wir Neumeyers ohnedem, Dich
einfindest, so besorgt er Dir auch Dein Gepäck. Empfehle mich den
beiden Damen – ich wollte, Du könntest auch vollends hierher unter
ihrer Obhut reisen. [bookmark: page91]

		Und nun, behüt Dich Gott, liebes Kind; es freut sich unbändig
auf Dein gutes Gesichtle

		Dein treuer

Onkel Heinrich.

		NB. Angela versuche ich vergeblich
ein Empfangsgedicht anzulernen, aber eine kleine Rede wird sie Dir
schon halten, und Du wirst erstaunt sein, wie weit sie es im
Plaudern gebracht. Freilich ihr Deutsch und gar ihre schwäbischen
Wörtle, die Du ihr beigebracht hast, die hat sie wieder
vergessen.«

		 

		Dieser Brief war für die beiden Damen eine rechte Beruhigung,
denn mit Sorgen hatten sie an die Weiterreise von Miezi gedacht.
Daß aber nun der für morgen geplante Ausflug auf den Rigi
vernunfthalber unterbleiben mußte, das war eine Betrübnis für alle,
besonders aber für Miezi, die sich so ganz besonders hierauf
gefreut hatte.

		»Es wäre ja gewagt, vor so einer großen Reise,« meinte Frau
Stadelmann, »den Tag vorher – morgen war ja schon der 31. Juli –
solch eine ermüdende Tour zu machen.« Und die vorsichtige Dame
hatte darin wohl recht. Aber der sonst immerhin vernünftigen Miezi
fiel dieser Verzicht sehr schwer, und es kostete sogar ein paar
Tränen.

		»Gerade das wäre mir das Liebste von der ganzen Reise gewesen!
Gerade davon hätte ich so gerne meinen Freundinnen erzählt. Auch
Mutter wird es so leid tun, wenn ich nicht auf den Berg komme, denn
sie war auf ihrer Hochzeitsreise oben und hat uns nie genug davon
erzählen können … Glauben Sie, daß es wirklich gar nicht reichen
würde, wenigstens die Fahrt zu machen, die so sehr schön sein soll?
Sie haben ja selber erzählt, daß man in einem Tage reichlich Zeit
habe hinauf- und wieder herunterzukommen.« [bookmark: page92]Und zaghaft fragend blickte Miezi die
beiden Damen dabei an. Leid tat es denen ja auch, besonders
Fräulein Ruth, die sich nach einer nochmaligen Erwägung der ganzen
Sache entschloß, wenn auch mit nicht ganz fröhlicher Einwilligung
ihrer Mutter, den Ausflug, den sie ja schon sehr oft mit Freunden
und allein gemacht hatte, mit Miezi zu wagen, worüber diese
glückselig war. Ganz im Hintergrund ihres Herzens war es ihr
freilich, als gehöre dieser Fall einmal wieder nach längerer Zeit
in ihre »Nur-noch-Epoche«, denn um ein »nur noch« und zwar ein
ziemlich großes handelte es sich hier wirklich, aber das
Erfülltwerden ihres Lieblingswunsches zerschlug bald alle
Bedenken.

		Es war das allererste Schiff am andern Morgen, zu dem Ruth und
Miezi geeilt waren, und das sie bald nach der Station Weggis
gebracht hatte. Und es war der allererste Bergzug, der sie
miteinander hinaufführen sollte, um recht Zeit zu gewinnen. Von dem
Gewitter am Tage vorher merkte man nichts mehr. Ein strahlender
Himmel lag auf See und Matten, und höher, immer höher ging's
hinauf. Zuerst noch durch Kastanien- und Buchenwälder, dann kamen
die Tannen und dann schwindelnde Brücken über Abgründe, in denen
unten Bergbäche tosten, dann sah man weidende Kühe auf den mit
herrlichen Alpenblumen besetzten Matten, da und dort auch eine
Sennhütte. Später fingen die einzelnen Felsblöcke an, auf denen
manchmal noch eine einsame Forche oder Lärche grünte, und da und
dort ein Sennenbub, der sein Hütlein schwenkte und in die Bergwelt
hinausjubelte. Nach Wendungen, die die Bahn machte, lagen plötzlich
feine, elegante Berghotels vor einem, Stätten mit vielen Fremden,
Kurgästen und schmetternder Musik. [bookmark: page93]

		»Das gefällt mir nicht,« sagte Miezi aus ihrem Entzücken heraus.
»Da oben müßten nur wenige Menschen sein und Stille herrschen, so
war es als Mutter oben war und wie sie's uns schilderte.« Immer
wieder kam sie auf deren Erzählen zurück, das auf sie und die
Geschwister einst so großen Eindruck gemacht. Herrlich war's doch
nun selber da zu sein! Wie war Miezi aber enttäuscht, als das
Bergbähnli auf einmal hielt und alles ausstieg und sie sagen hörte:
Nun haben wir das Schönste erreicht, wir sind auf Rigi-Kulm, und in
einer Stunde geht der Zug, für die, die es haben wollen, wieder
herab. Das war eigentlich auch der Plan von Fräulein Ruth gewesen,
und so wäre alles ohne Gehetz abgelaufen. Deshalb war sie nicht
gerade angenehm überrascht, als Miezi klagend ausrief:

		»O du lieber Himmel, das ist ja gar nicht das, wo Mutter war und
das Rigi-Scheidegg geheißen hat, und von dem Mutter immer sagte,
die Fahrt dorthin sei das Allerschönste, was es gäbe, und die
Leute, die nur immer auf den Kulm führen, seien töricht und
versäumten viel.« Über all dem Enttäuschtsein vergaß Miezi
ordentlich, sich hier auf dem Punkte, der bei vielen anderen
Menschen wirklich als der schönste gepriesen wurde, umzusehen. Die
Aussicht, die beim Hinauffahren noch glänzend war, hatte sich
allerdings ganz in der Stille in leichte Nebelschleier verhüllt.
Und auch Ruth war enttäuscht, weil ihre junge Schutzbefohlene es
war.

		»Nun müssen wir eben zufrieden sein, mit dem, was wir schon
gesehen haben,« tröstete sie. Aber da hörte Miezi wie einer der
vielen, dort oben herumstehenden Fremden sagte: »Nun fahren wir
noch geschwind nach Scheidegg hinüber. Das währt nicht länger als
eine Stunde. Die Bahn [bookmark: page94]dorthin ›um Sieben Hügel herum‹, wie in dem
Führer steht, möchten wir doch auch noch befahren!« – Seine Frau
nickte zustimmend. – Und als er fortfuhr: »Wir essen dann dort zu
Mittag und können zum Abendbrot wieder in Luzern sein,« da horchte
sie hoch auf und ein innig bittender Blick flog zu ihrer
Begleiterin hinüber.

		»Wenn das möglich wäre, wenn man das könnte?«

		Fräulein Ruth war nicht ganz wohl dabei, denn sie wußte, daß die
Mutter daheim sich ängstigen würde, wenn sie statt zum Tee erst zum
Nachtessen kämen, aber das war ja auch noch nicht ganz spät. Und
außerdem hatte sie die Miezi sehr lieb gewonnen und gern hätte sie
auch selber diese Fahrt gemacht, die sie noch nicht kannte. Und
zudem war sie ja auch noch jung, so daß Miezi laut aufjauchzte, als
die junge Schweizerin sagte:

		»Wir machen's!« Und fröhlich lachend führten es die beiden aus.
Sie fuhren um die sieben Hügel, aus denen der Rigiberg besteht,
herum, sahen immer wieder andere Seen unten und andere Berge in den
Himmel ragen. Sie jauchzten und jubelten, als sie das schöne
Gasthaus dort oben sahen, und ein treffliches Mittagessen schmeckte
den beiden nun schon so lange von daheim Abwesenden vorzüglich.

		Mehrere Züge vom Bähnli, wie man es da oben nannte, waren schon
abgegangen. Mit ihnen hätte man wohl keinen Anschluß unten zum
Schiff gehabt. So ließen sich die zwei gerne hinhalten, pflückten
Blumen, Enzianen und Silberdisteln, legten sich auf die duftenden
Matten und jodelten und sangen in die Welt hinein. – Die
Nebelschleier hatten sich wirklich wieder verzogen. – Aber dann
mußte geschieden sein, und nach einem herzlichen »Auf Wiedersehen!«
[bookmark: page95]zu den
freundlichen Wirten da oben wanderten die beiden hoch befriedigt
den Weg von etwa einer Viertelstunde bis zur Bahnstation hinab.

		»Nun habe ich's doch auch gesehen, nun kann ich doch auch
mitreden, wenn die andern von diesem herrlichen Berg reden. Gelt,
Ruth, es reut dich nicht, daß wir's doch noch durchgesetzt haben?«
… Ein ganz leises Unbehagen veranlaßte Miezi doch zu dieser
Frage.

		»Nein, ach nein,« erwiderte Ruth lächelnd, aber doch auch nicht
ganz aus vollem Herzen, denn von neuem mußte sie daran denken, daß
Mutter sich jetzt Sorgen um sie machte, und das beunruhigte sie.
Arm in Arm gingen die zwei Mädchen den steilen, steinigen Weg
hinab, jede einen großen Strauß Bergblumen in der Hand. Da, auf
einmal – ein kleiner Schrei und es machte: Knacks. Ruth entfuhr
es:

		»Was ist?« Denn Miezi hatte ihren Arm losgelassen und kauerte am
Boden.

		»Was ist denn?« fragte Ruth noch einmal und lachte dabei. »Bist
du über einen Stein gestolpert und hast dir doch hoffentlich nicht
die Nase aufgefallen?« Die Nase war's nicht – aber Miezi hatte sich
sehr weh getan, denn einer der vielen Steine, die hier lagen, war
unter ihrem Fuß ins Rollen geraten, und sie hatte sich den Fuß
verknackst.

		»Steh doch auf und steh recht fest hin,« befahl Ruth. Aber das
war gut sagen, und Miezi probierte es, aber dann sagte sie mit
klagender Stimme:

		»Ich kann ja doch nicht, ich weiß nicht, was das ist, aber es
tut furchtbar weh.« Und nun wurde es ernst. Ein paar Reisende, die
auch noch auf den Zug gingen, halfen, und [bookmark: page96]sie schleppten Miezi, die nur
mit größter Anstrengung auftreten konnte, vollends mit hinunter und
in den Zug hinein. Vom Zuge aus unten bis hinüber zum Schiff halfen
diese freundlichen Leute auch wieder, und sie setzten, in Luzern
angekommen, Miezi in eine der bereitstehenden Droschken, in der
dann die beiden Reisegefährtinnen vollends nach Hause fuhren. Aber
Frau Stadelmann ängstliches Warten löste sich in wirkliche
Besorgnis auf, als sie sah, in welchem Zustand Miezi nach Hause
kam. Der Fuß war inzwischen angeschwollen, mühsam brachte man sie
zu Bett, und schließlich wurde noch ein Doktor geholt, der
feststellte, daß zwar nichts gebrochen sei, aber daß der Fuß
mindestens etliche Tage große Ruhe brauche.

		Das war nun eine recht peinliche Geschichte, und sie wurde immer
peinlicher, je mehr man darüber nachdachte. Von einer Abreise
konnte jetzt keine Rede sein. Das mußte dem durchreisenden Herrn
sofort gesagt werden, sonst nahm er die Fahrkarte. Aber wie machen,
denn niemand kannte ihn? Die arme Frau Stadelmann konnte nicht
unterlassen, zu sagen:

		»Hättet ihr die Sache doch nicht erzwungen.« Und sie hatte eine
schlaflose Nacht, Miezi aber auch, denn es war ihr schrecklich, was
sie angestellt und wie es nun werden sollte. Ja, erzwungen war's,
das fühlte sie jetzt auch, und was würden nur die Eltern darüber
sagen, die jetzt wohl friedlich in ihrer gewiß sehr netten
Sommerfrische schliefen und sicher recht böse darüber waren, wenn
sie's erfuhren.

		Die gute Ruth machte die ganze Nacht Umschläge und tröstete mit
der Hoffnung, die Abreise könne am Ende doch vielleicht morgen noch
geschehen. Aber davon konnte keine Rede sein, und eine Stunde vor
der bestimmten Abfahrt [bookmark: page97]des Zuges nach Italien, also schon nach 3 Uhr, ging
Ruth mit ihrer alten Dienerin Vreneli an die Bahn, um, wenn
irgendmöglich, den fremden Herrn aufzufinden. Sie spähten zuerst im
Restaurationssaal und dann im Speisewagen, denn der Herr mußte doch
essen. Sie wußten aber nicht, daß er in Zürich schon gegessen
hatte. Dann suchten ihre Augen beständig nach einem weißen,
flatternden Tuche, und wo irgendwie einer nur die Nase putzte, so
umkreisten sie ihn, lauschten, ob er nicht etwa Miezi sagen werde,
so daß sie es schließlich selber taten und dabei äußerst erstaunten
Blicken begegneten. Dann, als die Zeit herumging, verteilten sie
sich, und sie suchten nun, die eine rechts, die andere links, nach
dem Herrn, der doch auch gewiß suchte und deshalb auffallen mußte.
Wenn doch nur auch ums Himmels Willen in dem Brief sein Name
genannt worden wäre. So verging aber unter Rennen und Laufen und
vielem Fragen die ganze Zeit, und nur noch ganz zuletzt kam
Fräulein Ruth die Idee: Wir könnten ja auch noch an der Kasse uns
erkundigen, ob jemand etwa eine Karte nach Neapel gelöst habe? Aber
Fahrkarten nach Neapel hatten verschiedene Leute gelöst, und keine
der beiden Suchenden konnte ja den betreffenden Herrn nur
einigermaßen schildern. Verzweifelt liefen sie noch einmal zurück
auf den Bahnsteig; da sahen sie in weiter Ferne wohl noch einen
Herrn, der in auffallender Weise ein weißes Tuch schwenkte, der
aber, als gerade das Abfahrtszeichen gegeben wurde, im Innern eines
Wagens verschwand, denn der Zug setzte sich in Bewegung.

		Die arme Frau Stadelmann aber regte sich recht auf, als die
beiden endlich vollständig abgehetzt und unverrichtetersache
zurückkehrten. Allen fiel jetzt erst ein, daß der Herr [bookmark: page98]sich ja sicher nur
nach einem jungen Backfisch umgesehen habe, und deshalb achtlos an
dem Fräulein und der Dienerin vielleicht mehreremale vorbeigegangen
war und sie an ihm. Wie dem aber auch war, peinlich genug blieb die
Sache für Miezi. Sie war unglücklich, daß ihr Vater, der für die
große Familie doch sparen mußte, dem Fremden die unbenutzte
Fahrkarte zu bezahlen hatte. Und was würde Onkel Heinrich sagen,
wenn der Herr ohne sie ankam?

		Vom Onkel kam im Lauf des nächsten Tages ein Telegramm:

		»Umsonst an der Bahn gewesen. Wo ist Miezi geblieben? Umgehende
Antwort bezahlt.«

		Ein paar Briefe, die noch gewechselt wurden, klärten dann ja
alles auf und beruhigten die Gemüter. Die guten Damen Stadelmann
aber behielten die kleinlaute Miezi, die in den ersten Tagen immer
starke Schmerzen hatte, noch über eine Woche. Dann wurde sie einer,
den Stadelmanns bekannten Schweizer Familie, die nach Neapel
reiste, anvertraut, und so kam die nun recht kleinmütig gewordene
Miezi endlich an ihrem Bestimmungsort an.

		Nach der ermüdenden Nachtfahrt und dem Geplauder mit der etwas
lebhaften Familie mit kleinen Kindern hatte Miezi außer den noch
immer fühlbaren Fußschmerzen auch ihr heftigstes Kopfweh bekommen.
Dadurch war die Ankunft in Neapel nicht so, wie sie sich's gedacht
hatte. Auch regnete es, was nach Ricos Erzählen im Sommer fast nie
der Fall war, und vom gerühmten tiefblauen italienischen Himmel war
nichts zu sehen. Aber auch, o Schrecken, nichts von den Verwandten.
Daß Tante nicht kommen würde, das hatte sich Miezi gedacht, denn
manchmal hatte sie gespöttelt über die kleinstädtische
»Bahnhofabholerei« [bookmark: page99]wie sie's nannte. Aber der Onkel mußte ja doch den
letzten Brief erhalten haben. Und nachdem auch die Schweizerfamilie
schon etwas ratlos meinte: »Das ist fatal! Wir würden Sie ja gerne
mit uns nehmen, aber wir wohnen in einem ganz entgegengesetzten
Stadtteil!« da fuhr in raschem Trab eine carrozza an, der Onkel Heinrich eilig
entstieg.

		»Na, da bist du ja endlich, du verloren gegangenes Miezerl. Hast
uns einen schönen Schrecken eingejagt, Mamsell Nur-noch, die du
scheint's immer noch ein bißle bist. Mein Freund hat sich die Augen
ausgeschaut nach einem kleinen Mäderl, das nicht da war, aber
freilich auch gewaltig in die Höhe geschossen ist!« Der Onkel maß
Miezi mit einem nicht unzufriedenen Blick, aber im ganzen fühlte
sie doch hindurch, daß er noch etwas verstimmt war, und das tat ihr
schrecklich leid.

		»Verzeih doch, Onkel, daß es so gegangen ist! Auf den Rigi hatte
ich mich eben so ganz besonders gefreut, und Ruth meinte auch, es
könne gut reichen. Und wenn der dumme Stein nicht gewesen wäre,
durch den ich mir den Fuß verknackste, und … so …«

		»Laß gut sein, Miezerl, laß gut sein,« unterbrach Onkel
Heinrich. Und während sie zusammen in einem Tempo, das Miezi ganz
ängstlich machte, durch mehrere Stadtteile fuhren bis hinaus, da,
wo die großen Häuser aufhörten, lenkte der Onkel in seine alte,
freundliche Art ein, und er sagte:

		»Sei nun ruhig, und vor allem andern: heul mir nicht,« wozu
Miezi gerade den Anfang machte. »Du weißt, Tante nimmt so etwas
nicht schwer, und wenn sie in solchen Fällen so gleichmütig bleibt,
und, wie in den letzten Tagen, [bookmark: page100]seelenruhig sagt: Reg dicht nicht auf,
Enrico, kommt sie nicht heut, so kommt sie morgen! da hat sie
eigentlich recht. Aber wir Deutsche sind eben doch etwas anders
geartet und denken an allerlei Schlimmes.«

		Der Wagen hielt vor einer hübschen, kleinen Villa, und Miezi
hörte zum ersten Male die lebhafte Sprechweise eines Eingeborenen.
Der Onkel bekam doch hoffentlich wegen ihr und wegen ihrer Fahrt
keinen Streit mit dem recht wild aussehenden und sich gebärdenden
Kutscher. Aber als der Onkel ihm ein Geldstück zuwarf, lachte der
Mann schon wieder und schien äußerst befriedigt zu sein. Und nun
erscholl eine fröhliche Stimme von innen heraus. Es war die der
Peppina, die die Treppe herabeilen wollte, aber gehindert wurde
durch die kleine Angela, die nicht folgen wollte und ein
mörderisches Geschrei erhob.

		»Willst du gleich kommen, – cattiva, – unartiges Kind! … Komm doch,
agnello mio – mein Lämmchen, … es ist
ja die buona zia – gute Tante –, die
du doch so lieb hattest, und die ihrem Engele eine schöne
bambola – Puppe – mitbringt.«

		Das »Lämmchen« und die » piccina«
blieb oben stehen, während Peppina in lebhaftester Weise die
signorina zia empfing. Miezi war aber
doch recht enttäuscht, als auch hier die Kleine gar keine Miene
machte, sich ihr zu nähern, und nur noch hinter den Rockfalten
Peppinas hervor trotzig fragte:

		»Wo ist denn die Puppe?« [bookmark: page101]

	
		
		Sechstes Kapitel

		»Bin ich denn im Paradies?« – Vom Vesuv, und
wie Miezi Erziehungsversuche macht. – Tante Gigina sagt: »Sich
fürchten ist dumm!« – Von verschütteten Städten und von bösen
Herzschmerzen. – Von zwei jungen Leuten, die das Abiturium machen
wollen, und wie Hans sagt: »Der gefällt's bei ihren Orangen und
Gefrorenem!« – »Ich will, und du mußt!« – »Sei lieb, und ich tu,
was du willst!« – Warum Angela ein Engele genannt wird und doch ein
ganz kleines Teufele ist.

		 

		Tante Giginas Empfang war durchaus herzlich. Sie schien es gar
nicht empfunden zu haben, daß ihr Gast die Zeit nicht eingehalten
hatte, und sie sagte: »Mach dir's behaglich bei uns, Liebe, Peppina
wird dir dein Zimmer zeigen, und dann komm' zum Tee herüber. Oder
willst du lieber Schokolade oder Eis? Vielleicht ist dies am besten
– es ist unerträglich schwül heute, und dazu der häßliche Regen!«
Und die Dame zog trotz der Schwüle ihr seidenes Tuch hoch und ihre
Decke zurecht.

		Miezis Zimmer war hoch und luftig, aber es enthielt nicht sehr
viele Möbel, was vielleicht der Grund war, daß es das junge Mädchen
nicht so recht anheimelte. So wie einstens der Tante Gigina das
deutsche Bett mißfallen hatte, so ging's jetzt Miezi beim ersten,
flüchtigen Umschauen. Schmal und nieder war das Lager, und rings
herum befand sich ein lichter Mullvorhang, der das Ganze einhüllte.
Ob man da wohl schlafen kann? war ihr erster Gedanke. Aber sonst
war es eigentlich recht nett: leichte [bookmark: page102]Bambusmöbel, ein kleines Sofa mit
rosa Kissen, und vor dem Waschtisch eine große, runde Wanne, was
nicht schön aussah, aber sich später als sehr nützlich erwies.
Nachdem sie Gesicht und Hände nach der langen, staubigen Fahrt
gewaschen hatte, ging Miezi erfrischt hinüber, fand aber die Tante
nur allein bei Eis, Tee und Kuchen.

		»Die Erfrischung hätte Onkel auch gut getan, aber meinst du, er
lasse eine von seinen Bürostunden schwinden, worum ich ihn schon
oft gebeten habe? Darin ist eben nichts zu machen, und wir müssen
warten, bis er zum zweiten Frühstück kommt.«

		»Ei, wie bist du aber groß geworden! Da glaube ich, daß du oft
Gliederschmerzen und Kopfweh hast! … Ach, ich habe das auch oft und
noch anderes – der gute Enrico will es mir meist nicht glauben …
Aber wie leid tut mir die liebe, kleine Eleonora! Sie hatte solch
ein süßes Gesichtchen und wäre gewiß eine Schönheit geworden, und
sie war auch so gehorsam und so still, … wie leider unsere Angela
gar nicht ist, die mir deshalb so auf die Nerven geht – nun –, du
wirst ja sehen!« Die Tante holte sich ein Biskuit zu dem Rest ihres
Eises, und nachher eine Zigarette, und lange wagte Miezi nicht, zu
fragen: »Wo steckt denn aber nun mein Engele?« Trotz des nicht sehr
liebenswürdigen Empfanges sehnte sich doch ihr Herz nach dem Kinde,
dessen etwas schrille Stimme man immer wieder von außen her hörte,
und dazwischen die scheltenden Worte von Erwachsenen. Nach einer
Stunde etwa erlaubte sich Miezi doch zu sagen: »Darf ich jetzt zu
meinem Engele, Tante?« Und sie war erleichtert, als diese
antwortete:

		»Aber natürlich, alles darfst du doch hier tun, was du willst.
Und wenn du das Kind manchmal mir ein wenig [bookmark: page103]ferne hältst, so bin ich dir
dankbar. Wirst schon bald sehen, welche wilde, kleine Kröte sie
ist.«

		Miezi eilte hinaus und war erfreut, als sie Angela in einem
Winkel vor der Tür stehen sah, eine angebissene Feige in der Hand.
Und Miezi las aus den erwartungsvoll auf sie gerichteten Augen die
Frage: »Wo ist nun meine Puppe?« Ohne weitere Umstände nahm sie das
Kind bei der Hand und sagte: »Wir holen sie!« war aber im
Augenblick sich gar nicht bewußt, daß die Kleine ja kein Deutsch
mehr verstand. Aber die ruhige Bestimmtheit, mit der Miezi auftrat,
mußte mehr wirken als viele Worte, und gleich darauf hielt das
Engele die versprochene Puppe im Arm, die sie mit kritischen Augen,
aber immerhin wohlwollend, ansah. Sie saßen beisammen auf dem
kleinen rosa Sofa in Miezis Stube, und die Kleine fing nun an, zu
sprechen und allerlei zu fragen. Dabei kam aber immerhin zu Miezis
Freude manch deutsches Sätzchen heraus, das das Kind von dem
manchmal Deutsch mit ihr sprechenden Vater erfaßt hatte. So kam
eine ganz nette Unterhaltung zustande. Die Puppe mußte ins Bett
gehen, das heißt, hinter eins der Sofakissen gelegt werden und
schlafen, dann wieder aufstehen, dann guten Morgen sagen und ein
Küßchen geben, was aber die Kleine sofort verweigerte: »Nein, nicht
– weg – küssen mag ich nicht,« sagte sie sehr bestimmt. Aber
unartig und bös sein sollte die Puppe, denn Engele konnte sie dann
strafen und ihr Schläge geben: »Wie Peppina!«

		Tante Gigina hatte richtig gesagt – auf die Minute pünktlich kam
der Onkel aus seinem nahegelegenen Büro, gerade wie der Vater
daheim aus seiner Apotheke herauf. Aber der Vater wäre nicht so
geduldig gewesen, wenn der [bookmark: page104]Teetisch noch nicht abgeräumt und das Essen
nicht bereit gewesen wäre. Nur dann und wann ein: »Na, wird's bald«
oder eine noch rasch neu angezündete Zigarette, weil er schon
wußte, daß es nicht »bald« kommen würde, zeigte dies Wissen. Dann
aber, bei einem sehr gut gekochten Gericht, aus Makkaroni, Fleisch
und Gemüse bestehend – eine Suppe gab es hier nicht – wurde er sehr
gesprächig, und dann kamen allerlei Fragen über die Lieben daheim,
über die geliebte Heimatstadt und die Engelapotheke, und dann
wieder nach allerlei Verwandten und Bekannten, so daß es Miezi sehr
warm ums Herz wurde. Ein gewisses sich Fremdfühlen hatte sie doch
vorher ergriffen. Aufs eingehendste ließ er sich auch über Miezis
Gesundheit berichten, und er war sichtlich erleichtert, als sie
sagen konnte, daß sie sich durch die veränderte Luft in der Schweiz
schon ein bißchen besser fühle.

		Auch von dem kleinen Lorle sprach er in warmen Worten, die Miezi
so wohl taten. Dann aber, in verändertem Ton, sagte er: »Das liebe
Kind war von Anfang an leidend, und wir nehmen an, sie ist jetzt in
den Himmel gegangen. Weinen und Klagen hilft da nichts, und auch
du, mein Miezerl, mußt dir jetzt Mühe geben, daß du den Eltern
nicht auch noch Sorge machst. (An das hatte Miezi noch nicht
gedacht.) Deine Mutter braucht ihre Älteste, und deshalb wollen wir
gleichfalls dazu beitragen, daß du hier wieder ganz wohl wirst und
den Deinigen etwas sein kannst.« Von dem Standpunkt aus hatte Miezi
ihr Gedrücktsein noch nicht angesehen, und als der Onkel seine
Ratschläge mit dem Satze schloß: »Also von nun an Kopf hoch und
Augen aufgemacht, denn hier gibt es so viel zu sehen, daß du nur
staunen wirst!« da war's wieder etwas [bookmark: page105]von Miezis altem Frohsinn, der
aus ihren Augen blitzte, und der sie sagen ließ: »Ja, Onkel, ich
will!«

		Und es gab wirklich so viel Neues zu sehen, daß es wohl am
besten ist, wir lesen uns das aus den Briefen heraus, und einiges
auch aus Miezis Tagebuch, das sie auf dieser Reise, nach Mutters
Rat, gewissenhaft führte.

		Brief von Miezi Neumeyer an ihre Eltern:

		 

		Ihr Lieben alle miteinander daheim!

		Wie bin ich froh, daß Ihr mir meinen dummen Streich in Luzern
verziehen habt. Erst jetzt, seit ich Euren lieben Brief habe, kann
ich wieder so recht fröhlich sein. Ich hab's aber wirklich nicht
für so unklug gehalten, den freien Tag vor meiner Reise noch
schnell zu einer Tour auf den Rigi, auf den ich mich doch so
gefreut hatte, zu benützen, trotz der lieben Frau Stadelmann
Bedenken. Aber ich will mir's künftig ganz gewiß zur Warnung dienen
lassen, vor solchen festgesetzten Zeiten, wobei auch andere
beteiligt sind, noch irgend etwas zu unternehmen. Daß der liebe
Onkel Heinrich dem fremden Herrn das ausgelegte Geld für eine
unbenutzte Fahrkarte ersetzen mußte, das drückt mich freilich noch
immer, aber er meint, das mache ihm nicht soviel aus, nur zu oft
dürfe so etwas nicht mehr vorkommen, und das will ich auch nicht,
ganz gewiß nicht!

		Nun aber von hier, wo es einfach paradiesisch schön ist. (Rico,
paß auf, denn für Dich ist der Brief auch bestimmt! Oft habe ich
gedacht, wenn Du von Deiner Heimat sprachst, Du würdest
übertreiben, aber jetzt finde ich, daß Du gar nicht genug gesagt
hast.) Vor allem, der Regen hat sehr bald aufgehört, es war nur ein
Gewitter, und seitdem haben wir den italienischen blauen Himmel,
und das ist ein Blau, das man bei uns ja gar nicht kennt. Heiß ist
es [bookmark: page106]wohl.
Die Familie, mit der ich reiste, hat gemeint, gewöhnlich gehe man
im Sommer nicht nach Italien, aber das ist bei Neapel etwas
anderes, denn es liegt an dem weiten Meer, das in der Nacht immer
wieder Kühle gibt. Onkel sagt: »Meer und Gebirge senden immer kühle
Winde«, und merkwürdigerweise spüren wir hier nichts von dem heißen
Vesuv, der doch fortwährend wie ein großer Ofen raucht. Vor dessen
Nähe habe ich mich am Anfang ein wenig gefürchtet. Wenn man so viel
erzählen hört, wie es ist, wenn zu Zeiten der Berg plötzlich Feuer
speit, und die glühende Lava wie feurige Schlangen herabrieselt und
auch jetzt noch manches blühende Gelände und dabei auch menschliche
Wohnungen überflutet. – Es ist merkwürdig, wie die Menschen sich
trotz der beständig drohenden Gefahr immer wieder da anbauen, wo
ihre einstige Heimat gewesen ist.

		Wenn Onkel abends von seinem Geschäft zurückkommt, und wir, wie
meistens, die Hauptmahlzeit draußen auf unserer Veranda nehmen, da
liegt der Vesuv gerade vor uns, und sein feuriger Rauch spiegelt
sich im Meer. Und nun denkt Euch, daß trotz meines anfänglichen
Unbehagens der Onkel letzten Samstag frischweg sagte: »Miezerl, nun
bist du hier, zu schonen braucht man dich nimmer, ein mutiges Mädel
bist du ja ohnedem (o nein, darin täuscht er sich) und so nehme ich
dich morgen mit, damit du den Vesuv, den wunderbarsten aller Berge,
auch in der Nähe siehst.«

		So ganz konnte ich mich wirklich über diesen Vorschlag nicht
freuen. Als wir aber den andern Tag in kleinerer Gesellschaft, wie
sie manches Mal von Unternehmern geführt wird, in unseren Barken
saßen, und dann, vom Fuße [bookmark: page107]des Berges aus, in der Zahnradbahn
hinauffuhren, die mich an die vom Rigi erinnerte, und die andern
alle keine Angst hatten, da konnte auch ich mich nur freuen. Und
Ihr macht Euch keinen Begriff davon, wie wundervoll hier alles ist.
Die blauen Fluten des Golfes umsäumen eine Küste mit reizenden
Gärten, Palmen – denkt Euch, Palmen –, Villen und Dörfern in
ununterbrochener Reihe! Der Führer unserer Gesellschaft sagte, wir
sollten nur schauen, ob nicht die ganze Campagna wie eine Landkarte
zu unseren Füßen läge. Und von dort aus sieht man erst so recht,
welch wunderbar schöne Stadt Neapel ist. Wie in einem Amphitheater,
die man in Italien ja noch sehen kann, steigt die Stadt
terrassenförmig auf, und hinten sind die bewaldeten Höhen von
Camaldoli und anderen Städten, deren Namen ich aber unmöglich alle
behalten kann – Hans, such's in Deinem Geographiebuch auf! –
Vierzig Minuten lang etwa sind wir gefahren. Wir kamen auch an ein
Hotel, wo aber der Boden schon anfängt, ganz warm zu werden.
Deshalb möchte ich um keinen Preis dort wohnen. Meist bleiben die
Leute auch nur einen halben oder höchstens einen Tag. Viele hatten
jetzt an diesem Punkte genug und fuhren wieder abwärts, aber Onkel
meinte: »Ein klein wenig mußt du doch auch in den Krater oder nur
auch in ein paar der kleinen Krateröffnungen hinabgesehen haben,
denn erst dann hast du einen ganzen Begriff von deinem
Vesuvausflug.« Die meisten der Gesellschaft gingen zu Fuß noch
etwas weiter, nur ganz wenige bis oben hinauf, wo die Hitze
unerträglich wird. Mir grauste aber schon, als der Boden unter uns
die Sohlen bereits ganz warm machte, und als aus allerhand
kleineren, trichterartigen Öffnungen Rauch und Glut aufzischte.
[bookmark: page108]Das war
schauerlich-schön, und nun kann ich begreifen, wie es sein mag,
wenn die Feuer da unten in Aufruhr geraten und gewaltige Massen von
Schwefel, Kohle und Lava ausgespieen werden. Ich wiederhole,
grauenhaft schön war's, aber dann war ich doch sehr froh, als
einige Damen von der Gesellschaft, die sich sichtlich auch
fürchteten, wieder zur Haltestelle der Bahn zurückverlangten, und
als wir abwärts fuhren und uns wieder entfernten von den
gefährlichsten Stellen. – Es war inzwischen beinahe dunkel
geworden, da konnte ich erst so recht die wunderbare Schönheit
unserer Fahrt genießen, denn der Mond war am Himmel. Auch er
spiegelte sich im Meer, und die ganze, große Stadt Neapel war von
unten bis oben mit tausenderlei Lichtern beleuchtet.

		Tante Gigina, die nicht mitgegangen war, denn sie hatte, wie sie
sagt, »den alten Berg ja schon viel hunderttausendmal gesehen«, –
sie ließ sich erzählen und erzählte dann selber, wie sie ein
paarmal (wohl zum hunderttausendundersten Male) bis zum letzten
Gipfel oben gewesen sei und dem Berg geradezu in sein
weitgeöffnetes, glühendes Maul hineingesehen habe. Mutig war Tante
Gigina, glaube ich, immer, und sie sagt noch heute: »Sich fürchten
ist dumm!« und so möchte ich gerne auch sein. Sie fürchtet sich
auch so gar nicht, wenn ihre Herzanfälle kommen, und sie sagt: »Was
kommen soll, das kommt, und unser lieber Herrgott und die Madonna
werden helfen.« Das ist doch ein sehr schöner Glaube, nicht wahr?
Denn sie hat Tage, wo sie oft sehr krank ist und auch Schmerzen
hat, und da kann sie Angela kaum ertragen. Mit dem »kleinen
Teufele«, wie Onkel das Kind so oft nennt, wobei aber seine Augen
strahlen, mit meinem »Engele«, wie ich's nenne, komme [bookmark: page109]ich wie
einstens sehr gut aus, man muß es nur zu behandeln wissen.

		Und nun schließe ich meinen Brief an Euch, aber ich schicke ihn
noch nicht fort, weil Onkel versprochen hat, in acht Tagen mir auch
Pompeji, diese einst vom Vesuv verschüttete Stadt, zu zeigen. Was
ich dort sehen werde, beschreibe ich dann in einem Brief an Rico
und lege diesen bei, dann erfahrt auch Ihr alles. Nur noch schnell:
Ich fühle mich hier beinahe wieder gut, nur weiß ich manchmal
nicht, was ich mit meiner Zeit anfangen soll, denn Arbeit für mich
gibt es hier eigentlich keine. Gerne würde ich dann wie zu Hause
mein Engele spazieren fahren oder mit ihr spazieren gehen, aber so
etwas tut man hier nicht, dazu sind die Dienstmädchen da, und auch
diese dürfen, wenn sie noch jung sind, nicht allein oder mit den
Kindern durch die Straßen gehen. Da gibt es dann wieder alte
Frauen, wie hier zum Beispiel die Mutter von Peppina, die uns
waschen hilft, die müssen dann neben her gehen. Ist das dumm, zu
was auch!

		Aber jetzt endgültig Schluß! Ich freue mich so, bis ein etwas
ausführlicher Bericht kommt, wie es Euch geht in Eurer
Sommerfrische. Wenn wir doch hier alle beisammen wären, das wäre
das schönste.

		Es liebt Euch

		Eure getreue

Miezi.

		 

		Ja, so erfreut Miezi gewesen, daß sie allein zu den Verwandten
nach Neapel reisen durfte, so kam doch manchmal ein ganz leises
Bedauern über sie, nicht auch mit den Ihrigen in dem bayrischen
Dörflein an dem blauen See sein zu können. Aber nun sah sie durch
Onkels Güte und auch [bookmark: page110]durch manche seiner Freunde, die die junge
Fremde da und dorthin mitnahmen und sich dabei über ihr Entzücken
freuten, soviel des fremdartigen Neuen und Schönen. Da wandelte
sich ihr Wunsch um, und sie sagte immer wieder: »Wenn doch die
Meinigen auch da wären!«

		Mit fieberhafter Spannung erwartete Rico jeden Brief der fernen
Base. Ihn, der sich ja merkwürdig gut in deutsche Verhältnisse
eingelebt hatte, und der sich im ganzen vielleicht noch wohler in
diesem gesicherten Familienkreis fühlte als daheim, wo die Mammina
ihnen doch soviel Sorge machte und wo im Hause gar mancherlei
Unruhe herrschte, ihn zog es doch oft im tiefsten Innern mit
tausend Banden nach der alten Heimat. Und wie doppelt schön war's
nun doch, daß jemand von der Familie jetzt dort weilte, von dort
schrieb, und daß es künftig jemand gab, mit dem er dann all das
dort Erlebte besprechen konnte. Drum war es köstlich gerade für
ihn, als der nächste Brief von Miezi eintraf, mit dem an ihn
beigelegten, ebenso inhaltsreichen Bericht, der gleich auch vom
Vater vorgelesen wurde, als die Familie vereint beim Kaffee unter
einem der alten Nußbäume am Ufer des Sees saß.

		Und er lautete:

		 

		Lieber Rico!

		Wie oft hast Du mir erzählt von den Wundern Deiner Heimat, und
ich habe dabei immer gedacht, da möchte ich auch einmal hin. Aber
so schön, wie ich's jetzt finde, habe ich mir's doch nicht gedacht.
Schon Euer Landhaus ist so reizend mit dem von Glyzinien und
Trauben umwachsenen Gemäuer, mit den hübschen, alten Säulen an der
Haustür, die Dein Vater, wie er mir erzählte, zum Bauen seines
neuen Hauses am Eingang verwendet hat. Ganz besonders [bookmark: page111]gefällt mir
auch Euer stiller Hof mit dem plätschernden Brunnen, dem
Maulbeerbaum und den vielen weißen Tauben, die um das Bassin
herumsitzen, und die ich täglich mit Angela füttere. Weniger
gefallen mir all die flachen Dächer auf den Häusern, da ist doch
unser alter Giebel mit den vielen Verzierungen viel heimeliger.
Aber dann das Meer und die Barken, und die Palmen nicht zu
vergessen, und, und … Ich kann das alles nicht aufzählen, und also:
Gestern waren wir in Pompeji, von dem Du mir so oft erzählt hast,
und das war einfach ergreifend! Daß man nach soviel hundert Jahren
nun Asche und Schutt weggeräumt hat und nun durch die Straßen einer
Stadt und in deren Häuser hineingehen kann, die so lange nicht mehr
sichtbar gewesen waren, das packt einen. Aber gut war's, daß Onkel
mich vorher auf den Vesuv geführt hat, denn jetzt würde ich mich
noch viel mehr fürchten in Gedanken daran, was dieser Berg alles
anstellen kann. Gräßlich muß es doch gewesen sein, als die Menschen
ahnungslos in ihren Stuben saßen, oder sich im Theater ein schönes
Stück ansahen, Kuchen buken oder sich zu einem Feste schön machten,
und es plötzlich am hellen Tag dunkel ward, und ein Aschenregen
kam, der ihnen den Atem nahm. Und dann kam noch die glühende Lava,
und alles war aus und zugedeckt, und nichts mehr wurde von allem
gesehen! Bis nach so langer Zeit die verschüttete Stadt wieder
ausgegraben wurde. Zuerst hat man alles, was man gefunden, in ein
Museum gebracht, aber dann brachte man es wieder und ließ es
stehen, und so kann man jetzt genau sehen, wie's in einem
pompejanischen Hause aussah, wie die Möbel und die Kunstwerke dort
waren, welche Gegenstände sich in einer Küche befanden und so
weiter. Daß man die Verschütteten, [bookmark: page112]deren Körper man unter der Asche fand,
in Wachs nachbildete, ehe sie zerfielen, das hat mich am
allermeisten interessiert. Sie sitzen, stehen oder liegen nun
gerade so wieder, wie damals ein paar Minuten vor dem Unglück, und
am meisten hat mich eine Kinderstube gepackt, in der nichts ahnende
Kinder mit Puppen und Tonfigürchen spielen, und die Mutter zur Tür
hereinkommt, vielleicht, um sie schnell noch zu retten.

		Doch das weißt Du ja alles noch viel besser, Rico, und Du
hattest recht, wenn Du mir oft davon erzähltest und gleich darauf
beifügen konntest: »Aber lebende Menschen sind doch viel
interessanter!« und mir dann erzähltest von dem Dir so lieben
italienischen Volk da unten. Ich habe Peppina gebeten, mich doch
einmal mit zu ihren Verwandten zu nehmen, damit ich auch Deinen
Freund Paolo und seine kleinen Geschwister kennen lerne. Du, da
drinnen in der engen, schmutzigen Gasse und erst in dem Hause war
es greulich, und Deine lieben Italiener haben mir am Anfang gar
nicht gefallen. Der Paolo hatte seine Ziege gefüttert und hat ein
finsteres Gesicht gemacht, als er einen Besuch erblickte. Aber dann
wurde er freundlicher, als ich ihm Deine Grüße ausrichtete und er
mir auf Deinen Wunsch hin seine Murmeltiere zeigte. Die alte
Rosalia, Peppinas Mutter, verließ ihren Waschzuber und trocknete
sich die Hände ab, um mich zu begrüßen, und sie hielt eine ganz
lange Rede an mich, die Peppina mir übersetzte und sagte, sie
bedanke sich, daß wir in Deutschland gegen sie freundlich gewesen
seien. Vor dem Hause, inmitten von pickenden und flatternden
Hühnern und grunzenden Schweinen und ein paar jungen Ferkeln
wälzten sich etliche schwarzlockige Kinder herum. Trotzdem sie von
Schmutz starrten, [bookmark: page113]war ich entzückt von ihnen, denn es sind die
reinsten Amoretten wie in unserm Schlosse in L. Ich soll Dir von
Peppina ausrichten, daß die kleine Mariuccia jetzt gar keine
Krämpfe mehr habe und der Pedro jetzt bald in die Schule gehe. Die
kleine Lucia sei leider gestorben, – die ganze Familie weinte, als
sie dies erzählte, und ich mußte auch weinen in Gedanken an unser
goldiges Lorle. – Nebenbei gesagt, laß auch die Inge dabei sein,
wenn Du diesen Brief vorliest, sie kann sich die Sachen darin für
ihre Geographiestunde merken. Den Hans, den wünsche ich mir ganz
besonders oft hierher, wenn das italienische Militär, das besonders
bunte Uniformen hat, durch die Straßen zieht, und den Bersaglieri-
oder einen andern Marsch spielt. Hat Vater sich übrigens
entschlossen, ihn in eine Kadettenschule zu schicken, oder soll er
vorher das Abiturium mit Dir machen? Ich fürchte, das Examen bringt
er nicht zustande. Daß dem sonst gescheiten Kerl das Lernen und
besonders sein Lateinisch so gar keine Freude macht, ist zu dumm!
Ich denke immer, hätte ich wie er Lateinisch gelernt, so würde ich
jetzt das Italienische rascher können, wohinter ich mich energisch
mache. Unserem Putzilein, dem Schlingel, schicke ich einen Kuß. Er
braucht ihn aus der Ferne nicht abzuwischen, wie er sonst tut. Daß
er aber immer noch einen roten Kopf bekommt, wenn man nach seinen
Höslein fragt, das betrübt mich sehr. Ich werde mein Reisepräsent
danach einrichten. Schreib' mir auch, Rico, ob die Eltern ganz
gewiß ganz gesund sind, und ob Mutter sich nicht zu sehr anstrengt.
Bist ein guter Kerl, daß Du jetzt die Neumeyerische Schuhputzerei
übernommen hast, was doch eigentlich Hansens Sache war, aber
jedenfalls machst Du's pünktlicher. Dabei fällt mir ein, welch
schöne, glänzende Stiefel [bookmark: page114]die italienischen Herren haben. Noch etwas
gefällt mir so gut, das ist, wieviel hier gesungen wird, auch
während der Arbeit. Den Paolo sah ich gestern, wie er seine Netze
in Ordnung brachte in einer der vielen Barken, die am Meeresstrande
liegen. Dabei sang er mit einer ganz herrlichen Stimme, wie man's
bei uns nur in Konzerten hört, das Lied: »Santa Lucia«, was ich
auch so gerne von Dir höre. Und wie er die Segel dann einsetzte,
und so hoch aufgerichtet dastand, da sah er trotz seinen Lumpen
doch ganz prächtig aus, und ich begriff auf einmal, daß Du immer
von Deinen »schönen Italienern« sprichst. Aber durch viel Schmutz
muß man hindurch.

		Nun bittest Du mich in Deinem letzten Brief, ich soll Dir doch
ganz aufrichtig schreiben, wie ich Tante Gigina gefunden habe. Da
kann ich Dir nur sagen, daß sie eigentlich recht gut aussieht. Ein
bißchen magerer ist sie ja wohl geworden – aber sie geht nicht viel
aus. Sie sagt, das Gehen spüre sie an ihrem Herzen. Aber dafür
fährt sie oft spazieren, und ich finde es sehr hübsch hier, daß man
es gar nicht so schwer nimmt, wie bei uns zu Hause, geschwind einen
Wagen zu nehmen. Sie halten hier auch an allen Straßenecken, auch
Autos, und wenn man pfeift, kommt sofort solch ein nettes Gefährt,
und es ist herrlich, daß die Tante meistens mich und das Engele
mitnimmt. Alle sind wir dann schön geputzt, man fährt in den
breiten Straßen auf und ab und begegnet und begrüßt sich. Das ist
schon etwas Reizendes. Eben klingelt Tante und befiehlt solch eine
kleine Carrozza, da muß ich für heute schleunigst schließen.
Nächste Woche ist ja Eure Ferienzeit vorüber, und es geht wieder
heimwärts. Etwas länger werde ich wohl noch hier bleiben, vier
Wochen waren ja ausgemacht, aber [bookmark: page115]der Onkel sagte heute, wegen solch
kurzer Zeit mache man keine so große Reise, unter sechs Wochen tue
er's nicht. Das wäre freilich schön, aber was werden die Eltern
dazu sagen?

		Nun für heute lebt wohl!

		In inniger Liebe

Eure Miezi.

		 

		Drei Wochen Ferienzeit waren, wie sich Miezi richtig dachte, für
die Neumeyerische Familie nur zu rasch vorübergegangen. Alle hatten
sich trotzdem in der guten Luft und in dem Stilleben zwischen den
Bergen gut erholt, besonders auch die Mutter, die's nötig gehabt
hatte. Sie wurden bei ihrer Rückkehr von Rike und Minele in
frischen, weißen Schürzen, mit einem herrlich duftenden Kaffee und
einem frischgebackenen Gugelhopf empfangen. Die beiden hatten
tüchtig geschafft, damit die Herrschaft alles in tadellosem
Zustande antreffen würde. Das Wohnzimmer war neu tapeziert worden,
die Küche frisch geweißt, und unten in der Apotheke waren
gleichfalls Maler und Tüncher tätig gewesen.

		Der Gehilfe, Herr Schachtelhuber, empfing die Familie mit
frischen Manschetten und einer neuen Kravatte unter der Haustür,
und der dickköpfige Christian überreichte grinsend einen Strauß
Astern aus dem Garten. Beiden wurde nachher durch Minele auf einem
Brett Festkaffee und Kuchen in die Apotheke geschickt, wobei Herr
Schachtelhuber nicht unterlassen konnte, zu fragen: »Ist Fräulein
Miezi denn nicht mitgekommen? Ist sie denn immer noch in
Italien?«

		Frau Maria überkam ein rechtes Heimwehgefühl nach der abwesenden
Tochter, und auch von neuem wieder nach ihrem süßen Lorle. Noch
immer konnte sie nicht ohne tiefes Weh im Herzen den leeren Platz
neben Inges Bett ansehen. [bookmark: page116]Die beiden Schwesterlein hatten in den
letzten Jahren, so, wie sie miteinander gelebt, so auch immer
nebeneinander geschlafen. Inge war noch zu jung, als daß sie den
Verlust der Schwester hätte voll ermessen können. Auch war's ja
jetzt schon so schrecklich lang – schon seit dem Frühjahr, daß es
anders gewesen, und sie freute sich, daß sie für den Augenblick ein
Zimmer ganz allein bewohnen durfte, bis Miezi wieder kam. Putzi
schlief noch bei den Eltern.

		Die Frage wegen Hansens Zukunft wurde nun ernstlich erwogen und
dahin gelöst, daß die Eltern und darüber befragte Sachverständige
es doch für richtiger fanden, daß die beiden Vettern und Freunde im
kommenden Frühjahr miteinander das Abitur machen sollten. Hans war
über diesen Beschluß unglücklich. Er hatte vielleicht auch einigen
Grund dazu, weil er doch lange nicht so lernbegierig und wohl auch
nicht so lernfähig war wie Rico. Aber wer das Reifezeugnis hatte,
konnte ja nachher noch jeden Beruf ergreifen, wobei Hans unentwegt
an die Offizierslaufbahn dachte, Vater aber an die Apotheke. Daß
sein Ältester ihn darin im Stich lassen würde, das konnte er
einfach nicht denken.

		Das Alltagsleben in der Engelapotheke ging wieder seinen Lauf,
nur fanden die Eltern, daß es nachgerade wirklich Zeit wäre, daß
Miezi heimkehrte. Schon war zweimal auf Onkel Heinrichs Bitten hin
die erbetene Verlängerung des Urlaubs gewährt worden. Nun aber
war's schon Anfang November, und Miezi noch immer nicht da.

		»Der gefällt's dort bei ihren Orangen und ihrem Gefrorenen, und
wo man zum Frühstück schon gebackene Fische und Göckel ißt!« sagte
Hans mit einem kleinen Neid in der Stimme. Die Mutter dachte
sorglich an die lange Unterbrechung im Klavier- und Nähunterricht,
auch sollte [bookmark: page117]jetzt mit dem Kleidermachen angefangen werden.
Der Vater aber vermißte besonders seines Miezels Besuche unten in
seinem kleinen Laboratorium, wo sie ihm in der letzten Zeit so
manchmal schon nett Handreichungen getan hatte, und wo er sich ganz
besonders über ihr Interesse an allem in der Apotheke gefreut
hatte, was Hans eben leider so ganz fehlte. Er vermißte seine
Älteste auch sonst bei manchem, was er schon mit ihr besprechen
konnte. Und was Mutter anbetraf, so hätte sie recht gut eine Hilfe
brauchen können im Haushalt. Beide Eltern aber einigten sich immer
wieder darin, daß sie dem Kinde die schöne Zeit gönnen wollten, die
in dieser Weise wohl nicht mehr zurückkehrte.

		Miezi selber freute sich darüber, denn je länger sie im Hause
Onkel Heinrichs wohnte, desto angenehmer fand sie das Leben dort.
Von jeher waren die zwei ja besonders gute Freunde gewesen, und dem
Manne, der trotz seines langjährigen Aufenthalts im Ausland doch so
ganz durch und durch Deutsch dachte und fühlte, tat das Hiersein
der lieben deutschen Nichte unendlich wohl, und er wurde nicht
müde, ihr allerlei Vergnügungen zu bieten.

		Miezi war jetzt fünfzehneinhalb Jahre alt, schlank gewachsen,
und mit ihren prächtigen, blonden Zöpfen, die sie um den Kopf
geschlungen als Gretchenfrisur trug, und mit ihren hellen,
freundlichen, blauen Augen war sie ein recht hübsches Mädchen
geworden, denn auch die blassen Wangen, die sie mitgebracht, hatten
sich unter dem Einfluß der südlichen Wärme und der gekräftigten
Gesundheit wieder jugendlich blühend gefärbt. Sie fiel unter den
südlich dunkeln, italienischen Mädchen, von denen sie nun eine
ziemliche Anzahl kannte, als etwas Besonderes auf und wurde auch –
Mutter hätte sich nicht darüber gefreut – schon [bookmark: page118]ganz als eine Erwachsene
behandelt. Auch zu kleinen Tanzvergnügungen wurde sie
herbeigezogen, und es machte ihr große Freude, von Tante Gigina
hübsch ausstaffiert zu werden, obwohl sie vorher noch wenig Wert
auf moderne Kleider gelegt hatte. Die Tante hatte sie nach und nach
ihre guten, netten, aber recht einfachen Kleidchen, die sie
mitgebracht, ablegen lassen. Sie waren auch wirklich ein wenig zu
klein geworden, und dafür hatte sie ihr einige Kleider nach ihrem
Geschmack machen lassen, sehr hübsch, sehr elegant, aber nach
Mutters Geschmack wären sie wohl nicht gewesen. Vielleicht auch
nicht die jungen Damen, mit denen Miezi hier verkehrte. Sie selbst
hätte wohl manches an ihnen auszusetzen gehabt, wenn sie sie
verstanden hätte, aber so waren's immer nur einzelne Sätze, die
Miezi auffaßte, und das Hin und Her in den beiden Sprachen war so
lustig und anregend. Daß wenig innerer Wert darinnen lag, das
konnte das Miezerl unter diesen Umständen nicht empfinden. Der
»süßen, jungen Deutschen«, wie man sie nannte, gefiel es bald recht
gut, eine gewisse Rolle zu spielen, obgleich zum Glück ihr von
zuhause aus noch recht kindlicher Sinn vorderhand noch nicht
darunter litt. Denn, gerade so gerne, wie sie mit den jungen Damen
Tennis spielte und sich beim Schwimmen und Rudern beteiligte, was
sie besonders beglückte, so gerne spielte und tollte sie noch mit
der kleinen Angela herum, die bald, wie einst in L. in Deutschland,
die junge Base über alles liebte. Anfang's ginge etwas schwierig
mit dem gegenseitigen Verstehen, aber Miezi hatte schon gewaltige
Fortschritte in der italienischen Sprache gemacht, obgleich sie
sich nicht mehr wie zuerst, und wie der Vater es ihr vorgeschrieben
hatte, täglich eine Stunde diesem Studium widmete. Für den [bookmark: page119]Hausgebrauch
genügten ja in kurzer Zeit ihre Kenntnisse, und Miezi hatte sich
gerne Onkel Heinrichs Wunsche gefügt, mit der Kleinen nur Deutsch
zu sprechen. Ein Kind lernt schneller als ein Erwachsenes, und so
war der Vater glücklich, wenn sein kleiner Liebling neben
Italienisch auch in seiner Muttersprache plauderte. Das hatte ihm
ja auch seine Frau zulieb getan, daß sie vor und nach ihrer
Verheiratung Deutsch gelernt, was er besonders an ihr schätzte.
Onkel Heinrich war auch im stillen so glücklich zu sehen, welchen
günstigen Einfluß der junge Gast überhaupt unbewußt auf sein Kind
hatte. Mit ängstlicher Besorgnis hatte er manchmal die Entwicklung
der kleinen Angela beobachtet. Rico, den seine Frau ihm mit in die
Ehe gebracht, war von klein auf ernst und still. »Zu still«, wie
seine Mutter sich oft beklagte. Aber er und der zweite Vater
verstanden sich sehr gut, und es war ein großes Opfer gewesen, daß
dieser sich für so lange Zeit von dem Buben trennte. Bei dem Engele
aber konnte sich niemand über zu große Ruhe und Stille beklagen, es
war ein echtes Italienerkind. Liebenswürdig und gutmütig und auch
folgsam, wenn es wollte, aber es wollte nicht oft. Das Engele war
gründlich verwöhnt und setzte seinen Willen durch. »Laß mich in
Ruhe, geh nur fort, – ich will, und du mußt! –« so stand's in
seinem Trotzköpfchen, und die Mutter und Peppina folgten meistens
diesem mit viel Nachdruck gegebenen Befehle, und taten sie's nicht,
so gab es gewöhnlich ein großes Geschrei. Miezi wußte noch nichts
von Pädagogik, aber daß ein Kind folgen müsse, das war ihr in
Fleisch und Blut übergegangen, das war doch einfach so, und drum
fiel es ihr gar nicht ein, nur so ohne weiteres den Befehlen der
kleinen Prinzessin zu folgen, nur, weil sie das oft recht [bookmark: page120]häßliche Geschrei
nicht leiden mochte. Sie versuchte es darum gleich am Anfang, es
wie Mutter daheim zu machen, wenn Putzi etwas nicht mochte, ganz
einfach zu sagen: »Du mußt.« Aber da kam sie bei der kleinen Base
schön an. Das Engele kreischte, schlug, und es kam ihm auch nicht
aufs Kratzen an, so daß es sogar Tante Gigina im Nebenzimmer zuviel
wurde, daß sie klingelte und temperamentvoll sagte: »So ärgere doch
das Kind nicht so, tu doch, was es will. Es ist ja noch so klein,
und später wird es schon vernünftiger werden.« Daß Kinder auf diese
Art nicht vernünftiger wurden, das hatte sie oft auch beim
Brüderlein erfahren, drum machte sie es denn auch wieder wie Mutter
daheim in solchen Fällen. Die ließ ihr trotziges Büblein einfach
sitzen, und ob es schrie oder nicht, sie tat, als ob es nicht
vorhanden wäre, und da wurde es dem Kleinen langweilig – auch das
Schreien. Diese Probe fiel anfangs bei der süßen Angela schlecht
aus, denn sie glaubte nicht an den Ernst einer solchen Behandlung
und spuckte und biß. Das aber ließ sich Miezi nicht gefallen und
gab ihr einfach, wie oft dem störrischen Bruder, einen Klaps auf
die kleinen Hände. Da aber kam sie bei der Tante schlecht an, und
sie rief mit großer Heftigkeit:

		»So etwas sind wir nicht gewöhnt! Komm her, Liebling, und laß
dir von Mammina deine lieben, armen Händchen küssen.« Dabei öffnete
sie eine Schachtel mit feinen Früchten und hielt einige davon der
Kleinen hin. Es war aber merkwürdig, wie das Engelein dieser
Aufforderung doch nicht Folge leistete. Ängstlich sah es von einer
der beiden Damen zu der andern, und dann, statt sich die süße
Frucht zu holen, lief es in eine Ecke, nahm eine ihrer Puppen
heraus und schlug ihr gleichfalls auf die Hände. [bookmark: page121]

		»Teresa cattiva, muß folgen, was
Miezi sagt!« Und nachdem sie dies mit großem Ernst vorgenommen,
besann die Kleine sich einen Augenblick, und dann lief sie zu Miezi
mit der Puppe im Arm hin und sagte, in immer noch recht trotzigem
Ton:

		»Lach wieder, du, sonst mag dich meine Teresa nicht, und auch
ich nicht.« Dabei schmiegte sie sich aber zögernd an Miezi an, und
sprudelte heraus:

		»Du, sei lieb, dann tu ich, was du willst.« Und so hatte Miezi
unbewußt die Lösung einer der schwierigsten Erziehungsfragen
gelöst, wenigstens bei der launenhaften, kleinen Italienerin. Mit
guten Lehren, oder mit Ermahnungen – um Verzeihung zu bitten –,
richtete man hier gar nichts aus. Aber sorgfältig studierte die
Kleine bei irgendeinem Befehl das Gesicht der Fordernden. War's
ernst oder gar ärgerlich, so war das Engele auch sofort mit Trotzen
und Widerspruch bereit, war's aber freundlich, oder wurde das
Geforderte gar mit einem lieben Lächeln begleitet, so hatte man
gewonnenes Spiel, wenn auch sehr oft in umgekehrter Weise, worüber
der Vater sich einmal halb tot lachen wollte, als er zufällig
anwesend war.

		»Mach bitte-bitte,« forderte das Kind, und die junge Base hatte
den Humor, darauf einzugehen, bitte-bitte zu machen, und dann
geschah, was sie erreichen wollte. Mit dieser Methode fühlte sich
Tante Gigina auch, lachend, einverstanden, und das Endergebnis war,
daß die häßlichen Schreiereien in der Kinderstube von da ab viel
seltener wurden. In der Küche aber hieß es anders.

		» La signorina Miezi quält unsere
kleine Herrin,« sagte der alte Diener Antonio, der schon seit
Jahren im Hause war. »Kinder müssen doch schreien, und man muß das
[bookmark: page122]nicht
unterdrücken, sonst werden sie böse!« Ihm stimmte die alte Rosalia
bei, die täglich im Haushalt ein paar Stunden half. Marietta, eine
Enkelin der Alten, die das Kochen versah, nickte und sagte: »So
sind wir auch erzogen und doch etwas Rechtes geworden.« Peppina
aber, die gerade die Badewanne ihrer Herrin entleerte, und die sich
etwas darauf zugut tat, daß sie durch ihren Aufenthalt in
Deutschland dort andere Ansichten bekommen, sagte: »Soviel steht
fest, die bambine – Kinder – brüllen
dort nicht wie die wilden Tiere, und die Signorina Miezi hat's von
ihrer Mutter gelernt. Und wenn mich in Zukunft unser kleines
Teufelein hier weniger beißt und an den Haaren zerrt, so kann ich
vor allen andern froh darüber sein.« Und mit einem Schubs goß sie
das Wasser in den Abguß, trocknete die Wanne mit einem Tuch aus und
ordnete sich dann ihre »Wuschelhaare«, wie Rike sie immer genannt,
vor einem kleinen Spiegel wieder zurecht. »Alles hat mir in
Deutschland nicht gefallen, aber manches!« Und mit diesem gewiß
nicht bestreitbaren Satze verließ sie wieder die Küche.

		Es war nun Anfang Dezember, und jetzt war es den Eltern doch zu
lang geworden, und sie verlangten auf das energischste, daß Miezi
wieder nach Hause zurückkehre. Ein Brief, den das Mädel in den
letzten Tagen geschrieben, trug auch noch das Seinige dazu bei. Er
enthielt die Beschreibung von all den Vergnügungen, die sie jetzt
dort mitmachte, und schloß:

		»… Sie reden mir alle so sehr zu, wenigstens noch über
Weihnachten zu bleiben, wo ein großes Feuerwerk abgebrannt wird.
Ich möchte auch gar gerne den bambino
fliegen sehen, eine Wachspuppe, die man in der Christnacht durch
eine Kirche fliegen läßt und die das Christkind darstellt. [bookmark: page123]Das sei reizend,
und die Musik sei auch so schön. Am Neujahrsabend soll es
gleichfalls sehr lustig und vergnügt zugehen. Auch auf Bälle möchte
Tante Gigina mich gerne mitnehmen. Aber der Onkel sagt, lieber
nicht, es würde Euch nicht freuen, obgleich hier die jungen Mädchen
noch viel jünger sind als ich, wenn sie auf Bälle gehen. Ein paar
Tanzvergnügen habe ich ja auch schon mitgemacht. Es war einfach
herrlich. Die Mädels hier fangen schon mit vierzehn Jahren an! …«
Nun waren noch ein paar Sätze beigefügt, daß es Miezi freilich auch
schwer fallen würde, Weihnachten zuhause nicht mitzufeiern, aber
daß usw. usw. … und dann folgte der Name.

		Mit recht bedenklichen Gesichtern saßen die Eltern Neumeyer am
Abend beisammen und besprachen diesen Brief, mit dem Erfolg, daß es
die allerhöchste Zeit sei, Miezi wieder zurückzurufen, Onkel
Heinrich werde das wohl am besten verstehen. Nun handelte es sich
wieder darum, eine Reisegelegenheit zu finden. Aber daß das Kind
unter allen Umständen zu Weihnachten nach Hause kommen müsse, das
stand fest. Und in diesem Sinne wurde nun sofort nach Neapel
geschrieben. [bookmark: page124]

	
		
		Siebtes Kapitel

		Wie dem Herrn Stadtrat heute besonders der
Engel mit der Wage in die Augen fällt, und von der »Blauen Grotte«.
– »Addio, addio!« – Warum Putzi der Schwester ein Stück Schokolade
gibt und Mutter sagt: »Eine halbe Stunde, die du versäumst, bringst
du den ganzen Tag nicht mehr herein!« – Von Schlittenfahren,
Anstandslehre, und wie Rico und Miezi Tarantella tanzen. –
Verspätet und keine Konzertkarten; und warum Fräulein Hermann
keinen Geburtstagsgruß bekommt. – Wie Vater im Ostwind warten muß
und Schnupfen bekommt. – Warum Hans sagt: »Inge soll gehen statt
Miezi!« und Rico zugibt, daß mit Mammina leichter zu leben ist als
mit den Eltern Neumeyer.

		 

		Die Reisebegleitung für Miezi war nicht so leicht zu finden, und
jetzt, gegen den Winter hin, reisten mehr Leute nach dem Süden, als
daß sie von dort zurückkehrten. Aber schließlich war's wieder der
liebe, alte Professor, der sich damals schon mit Fahrkartenehmen
und Aufsuchen der jungen Dame geplagt hatte. Er hatte im Laufe der
letzten Monate die kleine Tedesca kennen gelernt und erklärte sich
wieder gerne bereit, sie in seine Obhut auf der Reise zu nehmen,
nur müsse sie ihm diesmal vorher in die Hand versprechen, daß sie
nicht kurz zuvor noch eine Bergbesteigung, etwa eine Exkursion auf
den Vesuv, machen wolle, und das versprach Miezi etwas beschämt,
und sie hielt ihr Versprechen.

		Weder auf den Vesuv noch auf einen anderen Berg zu gehen, hatte
sie in den letzten Tagen vor der Abreise Lust. [bookmark: page125]Im Gegenteil. Sie geizte
mit jeder Stunde, die sie noch in dem ihr jetzt so lieb gewordenen
Neapel und in Onkels Hause zubringen durfte. Aber etwas, das mußte
und das wollte sie doch noch sehen, ehe sie Neapel verließ, das war
die Blaue Grotte, von der Rico stets mit einer solchen Begeisterung
sprach, daß sie ihm da nicht unter die Augen hätte kommen können,
wäre sie nicht dort gewesen. Immer aber hatte es sich nicht
schicken wollen, aber nun mußte es sich gerade so begeben, daß just
wieder einen Tag vor der Abreise sich einige Bekannte
zusammenfanden, die den Ausflug machen wollten. Diesmal wollte
Miezi fest bleiben, sie hatte ja auch noch gar mancherlei zu
besorgen, wollte für alle die Lieben daheim Mitbringe einkaufen,
und auch ein Kleidchen als Abschiedsgeschenk für ihr Engele fertig
nähen. Und überhaupt noch den letzten Tag ausnützen, den sie da
war. Onkel Enrico, dem der Abschied von seinem »Miezerl« auch sehr
schwer fiel, bedauerte gleichfalls, daß der Besuch der Blauen
Grotte seiner Nichte nicht mehr vergönnt sein sollte. Sein Sohn
hatte recht, in Neapel gewesen sein, und die Grotte nicht gesehen
zu haben, war fast undenkbar. Da kam der Onkel an einem dieser Tage
etwas früher als sonst aus dem Büro zurück, und schon ein lautes,
freudiges Hallo verkündete Miezi und der Tante, die beisammen
waren, daß irgend etwas Besonderes geschehen sein müsse, und so
war's.

		»Na Miezi, du hast Glück!« rief er in seiner lebhaften Weise,
warf die Mütze auf den Tisch und zog sich einen Stuhl herbei.

		»Du hast Glück, denn denk dir, mit der Blauen Grotte wird es
jetzt doch noch etwas. Ich bin dem Professor begegnet, bin ein
Stück weit mit ihm gegangen und habe ihm [bookmark: page126]zufällig von der Sache erzählt.
›Ja, da schieben wir die Abreise ganz einfach um ein paar Tage
hinaus,‹ sagte da der gute, alte Herr sofort. ›Ich habe nicht zu
eilen, da mich niemand erwartet und ich gerade so gut ein paar Tage
später in mein Sanatorium in Wiesbaden gehen kann. Wir reisen statt
am siebten – sagen wir – am zehnten, was mir gänzlich gleichgültig
ist, dem lieben Mädel aber zu der Erfüllung ihres Wunsches
verhilft,‹ So ganz behaglich ist mir diese Änderung ja nicht, denn
beim Hinausschieben einer Sache wissen wir, wie's geschehen kann.
Und unser guter, aber manchmal unbequemer Hauswahlspruch an der
Apotheke fällt mir ein: ›Heut – Beste Zeit!‹ Man weiß ja nie, ob
einem nicht doch etwas dazwischen kommt, aber in diesem Falle
dachte ich, könnten wir den Vorschlag wirklich annehmen, und ich
denke, auch deine Eltern werden nichts dagegen haben, wenn sie's
erfahren.« Miezi war einen Augenblick lang selig, besonders
darüber, daß der Onkel selber nichts gegen die Änderung des Planes
hatte. Aber dann wurde ihr Gesicht ernst. Hatte sie sich denn nicht
ganz fest vorgenommen, ihres Hauses Wahlspruch auch zu dem ihrigen
zu machen? Fast wollte sie dies sagen, doch Tante Gigina veranlaßte
sofort eine kleine Einladung auf den Abend für die Teilnehmer
dieser Partie, bei der Miezis Bleiben aufs lebhafteste begrüßt
wurde.

		Daheim in L. war helles Freuen auf Miezis Kommen. Merkwürdig
aber war, daß, noch ehe der Brief von Neapel nach L. gelangte, der
die Änderung des Reiseplanes mitteilte, dem Herrn Stadtrat auf dem
Heimweg von einer Ratssitzung heute in ganz besonderer Weise der
Engel mit der Wage in die Augen fiel. Die goldenen Buchstaben
glitzerten so hell in der Wintersonne, und wieder einmal ward
[bookmark: page127]ihm wohl
ums Herz über diesen herrlichen Wahlspruch seiner Familie, durch
dessen Befolgen so lange Jahre hindurch es Halt und Ordnung in den
Familien gab. Am selben Tag aber noch kam Onkel Enricos Brief mit
der Beilage von Miezi und der Mitteilung der Reiseverschiebung. Er,
der Bruder ändere auch nicht gerne, aber es sei ja keine
wesentliche Sache und doch von großem Wert für Miezi, wenn ihr
Kommen für einige Tage verschoben werde.

		Frau Maria stand in der Küche und wellte mit Rike die Lebkuchen
aus, während Minele oben Miezis Zimmer in Ordnung brachte und die
Buben geheimnisvoll in ihrer Stube hantierten, nicht für
Weihnachten, damit waren sie bereits fertig, denn es war ganz nahe,
aber an einem transparenten Willkommen für Miezi.

		»Sie wird sich freuen, so was mag sie,« sagte Rico, und er
dachte dabei: »etwas Heimweh nach meiner sonnigen Heimat wird sie
ja wohl bekommen, und es ist gut, wenn wir ihr auch hier etwas
Licht und Wärme entgegenstrahlen lassen.« Aber wie von neuem
entsetzt und auch recht besorgt waren die Neumeyerischen, als ein
paar Tage später ein Telegramm vom Onkel kam, das lautete:

		»Der Professor an schwerer Ischias erkrankt, beiderseitige
Abreise leider hinausgeschoben.«

		»Nun hat man wieder dieselbe Geschichte wie damals, und wer
weiß, wann man endlich einmal das Kind wieder bekommen kann,« sagte
die Mutter wirklich ärgerlich und etwas bitter zugleich. Der Vater
aber räsonierte rückhaltlos und sagte: »Mit diesem ewigen Ändern
und Nicht-Zeit-Einhalten. Was die Miezel nicht vorher schon darin
geleistet hat, das lernt sie jetzt noch vollends bei diesem
langausgedehnten Aufenthalt dort unten, bei diesen zeitlosen [bookmark: page128]Leuten.« Aber er
gedachte dabei mehr noch grollend seines Bruders, der wenigstens
hätte doch fest hinstehen sollen.

		Professor Battianis Schmerzen waren nicht so gleich wieder
vorüber, wie man hoffte, und dann trieb's den guten, alten Herrn
auch gewaltig herum, daß nun er die Schuld tragen mußte, daß das
junge Mädchen nicht reisen konnte. Und sein Arzt und seine
Haushälterin hatten keinen leichten Stand mit ihm. Zum Glück hatte
er Miezi zu der Zeit ihres Aufenthaltes lieb gewonnen, aber ganz in
der Stille nahm er sich doch vor, künftighin lieber allein zu
reisen und frei zu sein, als sich ein, wenn auch noch so nettes,
liebes Menschenkind aufhalsen zu lassen. Wäre er am bestimmten Tag
gereist, so wäre er noch gerade an dem Ort, wo er Linderung seines
Leidens suchte, angekommen und könnte jetzt schon seine Kur
begonnen haben. Der jetzige Aufschub entleidete Miezi die ganze
Blaue-Grotte-Geschichte. Aber noch unangenehmer war's für Onkel
Heinrich, der in seiner Gutmütigkeit eigentlich direkt schuld war,
er wußte ja auch noch genau aus der eigenen Jugendzeit, was in
Deutschland Weihnachten bedeutete, und daß da, wenn irgend möglich,
ein Kind ins Elternhaus gehöre.

		Aber nun hatte es doch noch gereicht, daß Miezi gerade am
Heiligen Abend ankommen konnte. Der Arzt hatte dem Professor das
Reisen erlaubt, und es war Miezi eine Genugtuung, daß sie dem
lieben, alten Herrn unterwegs manche Handreichung tun konnte. Sie
machte sich nützlich beim Zurechtschieben seiner Decke, beim
Umsteigen, beim Darreichen seiner Medizin und Vorlesen der
unterwegs gekauften Zeitungen, da ihm im schüttelnden Wagen die
Augen weh taten, so daß es in Stuttgart, wo sich die Reisegefährten
trennen mußten, einen ordentlich zärtlichen Abschied [bookmark: page129]gab. Und nun noch
ein paar Stationen weiter, und dann fuhr Miezi wieder im
wohlbekannten Bahnhofe ein, wo gleich wie damals, als die
italienischen Verwandten kamen, die ganze Familie versammelt war.
Miezis Gedanken waren auf der langen Fahrt noch recht viel in
Neapels Schönheiten versunken und weilten bei den dortigen
liebenswürdigen Menschen. Besonders aber tat ihr das Herz weh, wenn
sie an ihr herziges, geliebtes Engele dachte, das beim Abschied gar
nicht wußte, was denn los sei, als Miezi die Tränen herunterliefen.
»Nicht so, das mag ich nicht!« sagte sie ängstlich. »Du solltst
nicht weinen, denn ich war ja lieb, und wenn du male – Wehweh – hast, so gebe ich dir ein Stück
Schokolade, da!« Und sie eilte an ihr Tischchen, auf dem in kleinen
Geschirren immer etliche Bonbons bereit lagen. Dann aber nahm sie
ihre Teresa, die auf dem Boden lag, und legte sie Miezi in den Arm:
»Da, sie darf auch nicht weinen, Mammina sagt, die Farbe gehe ab.«
Als aber Miezi beim Losreißen nur noch ärger schluchzte, da bekam
die Kleine einen ordentlichen Zornesausbruch, denn sie merkte, daß
es an ein Scheiden ging, und erst als die Mammina und die Peppina
herbeieilten und sie zu zerstreuen suchten durch allerlei
Versprechungen, hörte sie auf zu toben, aber noch lang – noch auf
dem Flur, noch vor dem Hause hörte Miezi ein ganz jämmerliches:

		» Addio, addio, Miezi mia!« Und erst recht bei der Peppina merkte
Angela, deren Weinen stets in ein Schreien überging, daß es etwas
Ernstes sei und ließ sich kaum halten, der Scheidenden
nachzuspringen. Dieses eigentlich ungezogene, aber doch so liebe
Jammern klang Miezi immer wieder in den Ohren. Aber jetzt sah sie
hier all die Lieben [bookmark: page130]wieder beisammen, die sie im Triumph nach Hause
führten. Unten aus der Apotheke kamen die Herren heraus, und oben
aus der Küche Minele und Rike, die sagte: »Na, kommst du endlich!«
Aber dabei strahlte sie mit dem ganzen Gesicht, und als der
Weihnachtsbraten so herrlich duftete, und kurz darauf alle so
glücklich unter dem Weihnachtsbaum standen, da wallte Miezis Herz
über, und sie fiel der Mutter um den Hals:

		»Bin so froh, so froh, daß es noch gereicht hat!« Vater aber
sagte, als Große und Kleine schon das traute, liebe Weihnachtslied
gesungen hatten: »Stille Nacht, heilige Nacht!« und jedes dann an
seinem Gabentisch stand und daraus die Liebe der andern erblickte:
»Gelt Miezel, das ist doch etwas anderes als ein Feuerwerk da unten
und ein theatralisches Spiel in der Kirche?«

		Ja, das war freilich etwas anderes. Und die Weihnachtstage, wo
Miezi erzählte und ein jedes ihr erzählte, was es in der
Trennungszeit alles erlebt, und dann das Wiedersehen mit den
Freundinnen und Bekannten, das war wunderschön! Wie nun aber
Neujahr kam, wie die letzten Lichter am Baum verglommen und die
letzten Weihnachtslieder verklungen waren, und als nun der
nüchterne Alltag wieder begann, da war es Miezi oft nicht so
feierlich mehr zumute. Hier harrten ihrer Pflichten, zu deren
Erfüllung jetzt eine prompte Zeiteinteilung gemacht wurde, und
darnach mußte gelebt werden. Arbeits- und Musikstunden, Überwachen
von Inges Aufgaben, und vor allem Helfen im Haushalt, das stand
jetzt auf der Tagesordnung, und Mutter hielt strengstens darauf,
daß diese Ordnung eingehalten wurde.

		»Das kann ich doch unmöglich alles erfüllen,« seufzte [bookmark: page131]Miezi in der
ersten Zeit, und sie gedachte mit Sehnsucht der herrlichen
Freiheit, die sie bei den Verwandten gehabt hatte. Schon das
Frühaufstehen zur bestimmten Stunde fiel ihr recht schwer. Wie
köstlich war's doch gewesen, nach Herzenslust ausschlafen zu
dürfen, und Mutter hatte an manchen Tagen rechte Mühe, sie aus den
Federn zu bringen.

		»Die halbe Stunde, die du da versäumst, bringst du den ganzen
Tag nicht mehr herein, Miezel!« Und sie machte allerdings gar bald
die Erfahrung, daß dem so war. Nirgends wollte es reichen, oder
irgend etwas mußte ausfallen oder oberflächlich getan werden. Auch
dies hatte sie sich ein wenig in dem so großzügigen Haushalt bei
Onkels angewöhnt, und mit Mißbehagen entdeckte die Mutter beim
Durchsehen von Miezis Wäsche, daß da ein Riß nicht zugestopft, dort
ein Knopf nicht angenäht war. Solch kleine und doch wichtige Dinge
wurden dort nicht gewichtig genommen, und seufzend nahm Miezi diese
»kleinen Arbeiten« vor, die zu übersehen, nach Mutters Ansicht
einfach unpünktlich war.

		Auf die Brüder – Rico war natürlich auch damit gemeint – hatte
sich Miezi am meisten gefreut, aber es war ein Jammer, wie wenig
Zeit sie für die Schwester hatten. Ja, in den Festtagen, da war's
einfach köstlich gewesen! Wieviel wollte Rico wissen, mit welchem
Interesse hörte er zu, er, der so genau alles wußte von »da
drunten«, wie im Hause allgemein von Neapel gesagt wurde, und alle
Bauten dort kannte. Die beiden sprachen zu Hansens Ärger auch
öfters Italienisch miteinander, wobei sich Vater über Miezis doch
ziemlich rasch erworbene Kenntnisse freute.

		»Das ist gescheit, Mädel, das wird dir noch einmal nützlich
sein! Und wenn du jetzt dann noch dein Französisch und [bookmark: page132]Englisch auch so
gründlich treibst, so kann man dich einmal brauchen im Leben.« Aber
gerade das Studium dieser Sprachen mochte Miezi gar nicht, obgleich
die Mutter für sie ein Kränzchen vorbereitet hatte, wo nicht
deutsch, sondern in diesen Sprachen geplaudert werden sollte, und
das war ja immerhin nett gedacht. Die letzte Klasse der
Töchterschule hätte Miezi gerne noch durchgemacht, das Lernen war
ihr ja stets wichtig, aber durch ihr langes Fortsein war sie doch
sozusagen ausgetreten. Doch gelang es den Bitten der Eltern, daß
Miezi immerhin an einigen Stunden noch teilnehmen durfte. Das tat
sie schon gerne um der Brüder willen, denn in den letzten Jahren
hatte sie immer ihren Stolz darein gesetzt, nicht zu weit hinter
deren Kenntnissen zurückzubleiben.

		Wenn Miezi mit Begeisterung von all dem Schönen, das sie bei den
Verwandten erlebt, erzählte, so interessierten sich die Buben und
auch die Kleinen fast am meisten für die Barkenfahrten und das
Schwimmen im Meer. Ja, das war einfach wunderbar gewesen! Die
Freundinnen aber beneideten sie besonders um die herrlichen
Spazierfahrten, die sie mit der Tante machen durfte. Aber jetzt, im
Januar, wo es kalt wurde und Schnee fiel und man Schlittschuhfahren
und Rodeln konnte, das war nun fast noch schöner als das, was die
dort taten.

		Inge, die nun recht selbständig geworden war, nahm täglich ihren
Schlitten mit in die Schule, die an einem Berg lag, von dem aus sie
dann mit großer Geschicklichkeit beinahe bis vor ihr Haus herab
heimfahren konnte. Putzi, der stramme, nun auch schon recht
herausgewachsene Bub sagte: »Das kann ich doch auch!« aber es war
doch noch besser, wenn er von Minele in seinem großen
Kinderschlitten gefahren [bookmark: page133]wurde, was ihm aber seit einiger Zeit wenig
behagte. Doch durfte er vor dem Hause an einem Brunnen schleifen
und mit ein paar Nachbarskindern spielen.

		Ein Vergnügen anderer Art aber hatte sich die Mutter für Miezis
Rückkehr aufbewahrt, das war, sie und die Brüder sollten Tanzstunde
zusammen bekommen, und zwar in allernächster Zeit. Gleichaltrige
Jungens und Mädchen, Kinder von befreundeten Familien hatten sich
nach Auswahl der Eltern zusammengetan und sollten nun bei einem
bekannten Tanzlehrer zuerst Anstandslehre bekommen, daß sie sich
nicht mehr gar so eckig und ungeschickt benahmen. Vor allem aber,
daß sie auch nette Verbeugungen machen lernten, den älteren
Menschen gegenüber. Später sollten sie dann auch einige Tänze
lernen. Man hatte damit gewartet, bis Miezi zurückkam, und gleich
in den ersten Tagen wurde sie mit dieser Nachricht überrascht. Die
Eltern und aber auch die Brüder waren enttäuscht, als Miezi wenig
Interesse dafür zeigte und nachher zu Rico sagte:

		»Ich habe bei euch unten ja schon ein paarmal richtig getanzt,
kann es ja auch schon ganz gut. Es waren ja dort schon ganz
fertige, erwachsene Herren, die mich aufforderten, und da habe ich
doch nicht mehr nötig, mit euch Buben herumzuhüpfen.« Da kam sie
aber bei Hans schön an:

		»Was sagst du, wir wären Buben? wo wir uns doch schon aufs
Abiturium vorbereiten? Deine ›Herren‹ da unten haben dich Grasaffen
doch nur aufgefordert um des Onkels willen. Sag, Schwarzer – Hans
nannte den Freund gerne so – sag, Schwarzer, ob dem nicht so ist?
Und wenn das dumme Mädle sich einbildet, deshalb schon ein Fräulein
zu sein, so war's allein wegen ihrer modischen Fahnen, die sie dort
angehabt hat.« [bookmark: page134]

		»Hans ich bitt' mir aus, daß du nicht in diesem Ton mit mir
sprichst!« erwiderte Miezi darauf tief gekränkt, und Rico
vermittelte in seiner lieben, ruhigen Art sofort zwischen den
Geschwistern:

		»Hans weiß eben nicht, daß in Italien schon ganz junge Mädchen
tanzen. Die lernen's schon als Kinder untereinander. Aber Miezerl
freut sich deshalb doch auch wie wir, und es wird lustig sein, wenn
sie uns dann einige Tänze, die wir dort haben, vortanzen wird.
Nicht wahr? Hast du auch Tarantella gelernt?« Und als Miezi darauf
begeistert antwortete: »Ja, ein wenig, und es ist auch so schön,
wie die Burschen singen!« da sing Rico an zu pfeifen und sich zu
drehen, und Miezi, begeistert, sang dazu eine wunderhübsche Weise,
und sie drehte und wiegte sich, und alle im Hause kamen dazu und
freuten sich und lachten und bewunderten, und auch Hans vergaß den
Streit von vorhin und sagte: »Ich will's auch lernen.« Was die
Kleider anbetraf, die Miezi mitgebracht, so wurden sie sehr
bewundert in L., aber für Mutters Geschmack waren sie zu modern und
auch in den Farben zu auffallend. Auch hatte Miezi ganz den Maßstab
verloren von Werktags-, Sonntags-, Haus- und Ausgehkleidern. Als
sie an einem der ersten Morgen in einem schönen, hellblauseidenen
Kleid in die Küche trat, um, nicht ohne Stolz, sich dort zu zeigen,
da schlug Rike die Hände über dem Kopf zusammen, und sagte:

		»Wirst doch nicht in einem solchen Pfauenrock am hellen Werktag
herumlaufen!« Mutter sagte dasselbe, wenn auch mit anderen Worten.
Aber sehr ungern, bitter ungern – denn jetzt mußte man ja wieder
Mutter folgen – wechselte sie das Kleid mit einem einfacheren, das
Tante Gigina dort als »unmöglich« verworfen hatte, und zu ihrem
großen [bookmark: page135]Schmerze und Leidwesen mußte sie zusehen, wie
die Mutter gerade die paar allerschönsten Kostüme, die die Tante
ihr geschenkt, einfach beiseite hängte und sagte: »Werd' noch ein
klein bißchen älter, dann holen wir sie wieder heraus. Der dortige
Geschmack ist eben ein anderer als bei uns, und ich möchte nicht,
daß du in diesen bunten Farben und diesem fremden Schnitt
auffällst.« Das wäre ja auch der Fall gewesen, Miezi mußte es
selber einsehen. Und erst recht, als die Tanzstunde begann, und die
meisten Mädchen in einfachen hellen Sommerkleidern erschienen, da
mußte Miezi sich selber sagen: »Mutter hat recht, ich wäre ja unter
den andern wie ein Paradiesvogel.« Aber schön war's halt gewesen,
und die Tante so bequem und so zustimmend in allem. Und was die
strenge Zeiteinteilung anbelangte, in der sie jetzt wieder leben
mußte, so war es Miezi wie einem Vogel im Käfig zumute. Warum aber
auch war das hier so? wiederholte sie oft Tante Giginas Frage, und
das alte »Fräulein Nur-noch« guckte dahinter trotz aller redlichen
Vorsätze manchmal wieder hervor. Und daß diese, einst manches
störende, kleine Person, die jahrelang verschwunden schien, hie und
da wieder auftauchte, das empfanden nach und nach alle im Hause und
auch andere. – Vorerst aber, noch unbewußt, litt Miezi selber am
meisten unter ihrem Fehler. Neulich war ein Konzert gewesen, auf
das Miezi sich ganz furchtbar gefreut hatte. Eine große Künstlerin
sang gerade die Lieder, an denen sie sich selber schon probierte.
Vater wollte seinen Kindern eine große Freude machen und
beauftragte Miezi, für sich und die zwei Buben Eintrittskarten zu
nehmen. Miezis Weg in die Nähschule ging an dem Laden vorbei, wo
man sie haben konnte. [bookmark: page136]

		»Tu's aber bald, denn der Andrang wird ein großer sein!« mahnte
der Vater. Im Hinweg reichte es Miezi nicht, weil sie wieder einmal
zu spät aufgestanden war, und im Rückweg nicht, weil nach Schluß
der Schule die Mädchen eine Besprechung untereinander hatten über
ein Geschenk, das sie der sehr beliebten Lehrerin zu ihrem
fünfzigsten Geburtstag machen wollten. – Miezi hatte in Italien
etwas ganz Besonderes gesehen, was all den Mädels sofort
einleuchtete. Es war eine Teeserviette, außen herum mit Hohlsaum,
und innen hatten kreuz und quer die Schenkenden ihre Namen mit
Bleistift hineinzuschreiben, dann nachher in allen möglichen Farben
bunt einzusticken.

		»… Das ist köstlich, Miezel! … Miezel, das ist einfach ein ganz
entzückender Gedanke!« riefen die Mädchen durcheinander, und Miezi
war gleichfalls so begeistert von der Sache, daß sie einfach einmal
wieder die Zeit vergaß, und mit ihr die Konzertkarten.

		»Die kann man auch heute Abend an der Kasse noch haben,«
versicherte eine Freundin, die denselben Weg mit ihr hatte. »Du
kommst halt eine Viertelstunde früher, meine Mutter hat's schon
manchmal so gemacht, auch werden sogar gewöhnlich an der Kasse noch
die besten Plätze zurückbehalten.«

		Die Buben waren erstaunt, wie prompt Miezi an diesem Abend sich
richtete, sie selber waren immer schnell bereit, denn sie hatten
nur die Mützen aufzusetzen. Aber wie sie sich der Konzerthalle
näherten, da wurde es Miezi schwül zumute, denn jetzt schon, eine
Viertelstunde vor der Zeit, standen viele Leute da.

		»Gut, daß du die Karten hast!« sagte Hans, was Miezi einen Stich
ins Herz gab, denn gleich darauf, als sie zum [bookmark: page137]Erstaunen der Brüder
vorausrannte und atemlos an der Kasse Karten forderte, hieß es
kurz: »Ausverkauft! Heute Mittag haben wir die letzten hergegeben.«
Daß sich da Hansens ganzer Groll gegen die Schwester wendete, kann
man sich denken, und auch Rico konnte sich nicht enthalten, traurig
zu sagen: »Du hattest doch den Auftrag übernommen, wäre ich doch
selber gegangen. Schade um das, was wir nun nicht hören, denn so
eine Größe kommt nicht leicht wieder in unsere Stadt.« Miezi weinte
und versicherte, sie könne gewiß nichts dafür, aber schuld war sie
eben doch an diesem Geschehnis, und drei enttäuschte Menschenkinder
gingen einem verstimmten Abend entgegen.

		Kurze Zeit darauf hatte Miezi wieder die Folgen ihrer
unpünktlichen Zeiteinteilung zu tragen. Sie hatte in ihrem warmen
Eifer sich angeboten, den Hohlsaum um die Serviette zu machen,
darin hatte sie eine besondere Fertigkeit, und wenn sie etwas
freute, so arbeitete sie auch sehr rasch. Nun eilte aber die Sache.
Die Serviette wanderte schnell bei allen Beteiligten herum, und
jede stickte ihren Namen hinein. Zuletzt kam sie zu Miezi. Es war
aber noch genügend Zeit vorhanden, und so etwas machte sich ja auch
schnell. Gerade in diesen Tagen aber sollte in der Tanzstunde, wo
bisher nur Anstandsregeln und Komplimente gelehrt wurden, der erste
Tanzabend stattfinden, und zwar hatte Mutter dazu den schönen
Festsaal im Goldenen Engel angeboten. Das war nun wirklich eine
große Sache, und, ob Buben oder Herren, daran dachte Miezi jetzt
nicht mehr, es kamen ja auch etliche von den Mädels aus der
Nähstunde, und da mußte doch alles hübsch, wenn auch nicht luxuriös
hergerichtet sein. Das wollte Mutter auch, und im stillen war sie
mit den Kindern immer ein wenig stolz auf diesen [bookmark: page138]feinen Familienraum, der in
dieser Art in keinem anderen Hause zu finden war. Die betreffenden
jungen Herren kamen des öfteren zu wichtigen Besprechungen zu den
Brüdern, und ebenso die Mädels zu Miezi, der die Sache nun doch
auch wichtig und momentan zu einer Hauptsache geworden war.

		Ganz kurz vor Beginn dieses wichtigen Abends kam Lilly Huß, die
Miezis Freundin all die Jahre her geblieben war, zu ihr gelaufen.
Atemlos hastete sie heraus: »Will nur noch rasch die Serviette
holen, denn sie muß jetzt gleich noch eingepackt werden, weil
Fräulein Hermann sich rasch entschlossen hat, ihren Geburtstag
daheim bei den Ihrigen in München zu feiern. Ein paar Mädels warten
unten schon mit einer Schachtel und bringen unsere Gabe dann gleich
auf die Post. Schade, daß wir's nicht selber übergeben können, aber
es ist nun einmal so.«

		Ganz entsetzt schaute Miezi die Freundin an. Den Namen hatte sie
ja wohl angefangen zu sticken, und heute Nacht nach der Tanzerei
hatte sie die feste Absicht, ihn fertig zu machen, oder noch morgen
früh, wenn sie ein wenig früher aufstand, das wäre alles ganz gut
gegangen, wie sie sich einredete. Aber nun nützte alles nichts, die
Mädels unten drängten, einige der übereifrigen jungen Gäste kamen
schon die Treppe herauf, und so mußte eben die unvollendete Arbeit
abgeschickt werden. Das war für Miezi ein großer Schmerz und sehr
beschämend. Nun fehlte gerade ihr Name, wo sie doch die Lehrerin so
liebte. Was würde auch Mutter darüber sagen, wenn sie es erfuhr
…

		In der nächsten Zeit aber häuften sich derartige Vorkommnisse.
Und die Folgen ihrer Unpünktlichkeit waren Miezi diesmal wirklich
schrecklich. Der Vater, der tagsüber [bookmark: page139]sonst eigentlich selten seine Apotheke
verließ, hatte schon längere Zeit den Entschluß gefaßt, seiner
Tochter neben den anderen Stunden, die sie noch hatte, eine
Privatstunde mit Hans geben zu lassen, um die beiden, die nun doch
einmal Kinder der Engelapotheke waren, in die Anfänge der Chemie
ein wenig einzuführen. Er hatte sich mit dem betreffenden Lehrer
darüber besprochen, und dieser hatte ihn aufgefordert, an einem
seiner wenigen freien Nachmittage mit den zweien zu ihm zu kommen,
um sich das Laboratorium anzusehen. Miezi hatte sich darauf
gefreut, denn so etwas liebte sie. Um drei Uhr war die dazu
bestimmte Stunde, und Vater wollte vorher noch einen Ausgang damit
verbinden. Da er sein Miezikind kannte, bestellte er sie an eine
bestimmte Ecke, und Hans, der vorher eine Stunde hatte, sollte von
einer andern Seite her dazu kommen.

		»Gelt du bist pünktlich, Miezi. Es ist heute bei dem
abscheulichen Schneewind keine Freude, zu warten.« Hans war zur
ausgemachten Zeit da. Der Vater kam gleich darauf, aber wer nicht
kam, war Miezi. Dreiviertel war längst vorüber, es schlug drei Uhr,
und erst fünf Minuten nachher lief, was es laufen konnte, ein Etwas
die Straße herauf, und ganz atemlos kam sie bei den beiden an.

		»Natürlich wieder zu spät! Ist's denn aber auch möglich, daß du
diese Abmachung wieder vergessen hast und deinen Vater bei solchem
Wetter stundenlang hinstellst? Es muß ein Wunder geschehen, wenn
ich mir nicht die Grippe geholt habe, die gegenwärtig doch so
herumgeht.« Das war Miezi entsetzlich, und noch entsetzlicher, daß
der sonst immer so grundgütige Vater diesmal kein Wort mehr für sie
hatte, auch keine Entschuldigung von ihr verlangte, und das war
[bookmark: page140]wirklich
gut, denn wie hätte sie ihm sagen können, daß es wiederum eine
Geschichte war, über der sie sich vergessen, in die sie sich so
vertieft hatte, daß die treue, alte Uhr einfach einmal wieder
umsonst gelockt und gedroht hatte. Da nützte kein noch so schnelles
Eilen und Rasen, sie hatte eben wieder nicht auf die richtige Zeit
geachtet. Daß Hans beim Nachhausekommen mit seinen kräftigsten
Farben die Sache ausmalte und ebenso mit den kräftigsten
Ausdrücken, die ihm in besonderer Weise zu Gebote standen,
schilderte, das machte die Sache nicht anders, sondern brachte nur
auch die Mutter in Aufregung, weil Vater einmal über das andere
niesen mußte und sichtlich sehr verstimmt war. Die Grippe bekam er
nicht, aber einen sehr heftigen Schnupfen, was den pflichttreuen,
tätigen Mann gerade genug belästigte und ihn von seiner Arbeit
abhielt.

		Das waren kurz nacheinander leider recht peinliche
Begebenheiten, die Miezi, die doch im Grunde ein gutes Herz hatte,
immer wieder zu dem festen Vorsatz veranlaßten, diesen Fehler der
Zeitlosigkeit zu bekämpfen. Zu ihrer großen Beschämung schenkte ihr
der Vater zu Ostern auch noch eine Uhr mit großem Ziffernblatt auf
ihren Schreibtisch, – eine Armbanduhr, die sie aber sehr oft
anzuziehen vergaß, hatte sie schon zur Einsegnung erhalten. Das
bedrückte Miezi, denn sie liebte den Vater doch so sehr, und noch
peinlicher war für sie, wenn Mutter irgend einen Auftrag gleich
zwei oder dreimal eindringlichst wiederholte, als wäre sie ein
kleines Kind. Und wenn Hans, oder neuerdings selbst Rike, sehr oft
sagen konnte: »Minele soll lieber gehn,« oder: »Inge besorgt das
sicherer, – auf die Miezi kann man sich ja doch nicht verlassen,«
so traf sie das wie Pfeile ins tiefste Herz. Immer konnte man doch
auch nicht [bookmark: page141]mit der Uhr in der Hand herumlaufen, manchmal
ging sie auch etwas falsch, und in vielen Fällen war es doch auch
nicht so furchtbar wichtig, wenn man die Zeit nicht auf ein
Viertelstündchen einhielt. Und von neuem regte sich's oft wieder in
Miezis Herzen: »Um wieviel bequemer ist darin doch Tante Giginas
Art, und Onkel Heinrich machte auch gar nicht so viel Wesens
daraus, wenn nicht alles auf die Minute geschah!« Wie sehr aber der
von ihr sehr geliebte Onkel innerlich doch unter der sorglosen Art
seiner Frau litt, das hatte Miezi damals, als sie in Angst um den
Vater wegen der etwaigen Grippe zu Rico gelaufen war, erfahren. Sie
hatte ihm, der als einziger nicht stets etwas an ihr auszusetzen
hatte und sie anders haben wollte, als sie nun einmal war, ihr
Unbehagen geklagt und dabei gesagt, wie kleinlich man doch hier sei
gegen da »drunten«, und wie viel bequemer es sei, mit Tante Gigina
zu leben, als mit den Eltern. Rico saß an seinem Pult und hatte
eine schwierige lateinische Aufgabe vor sich, aber geduldig ließ er
sich unterbrechen. Und dann, sein Löschblatt über das Geschriebene
legend, hielt er inne, sah die Pflegeschwester prüfend an, und dann
sagte er in seinem, noch immer etwas mangelhaften Deutsch:

		»Das kann ich nicht behaupten, daß mit meiner Mammina es
leichter zu leben ist als mit deinen Eltern. Weißt du, Miezi, du
hast nur im Vergnügen da unten gelebt, aber, wenn man lebt für sein
Arbeit, und nach sein Pflicht, so ist es serr schwer, uhrlos zu
sein. Und ich habe serr oft gesehen, daß Vater darunter gelitten
hat. Es fehlt das gute, feste Halt. Und deshalb, so heiß ich liebe
mein Heimatland, und so serr ich mich sehne nach dort, so bin ich
doch froh, hier bleiben und lernen zu dürfen nach einem Stundenplan
und [bookmark: page142]bei
deine Mutter, die einem hilft, fest zu wissen, was man tun soll.«
Der Bub mit seinen ernsten, dunklen Augen schrieb wieder weiter,
Miezi aber vergaß diese Stunde nicht, und Ricos einfache Sätze
gaben ihr mehr zu denken als die so wohlgemeinten Ratschläge der
Eltern, die sie leider eben gar oft wieder vergaß.

		Der Winter verging, und das Frühjahr kam in gewohnter Weise. Die
Jugend tanzte und spielte, trieb Sport, und daneben wurde auch
fleißig gelernt im alten Hause auf dem Marktplatz. Pflichttreu zu
sein, lag ja schon im Blute der Neumeyerischen von Generationen
her. Der Garten blühte wie alle Jahre im herrlichsten Blumenflor,
die Kirschen und die Beeren reiften und wurden eingeheimst, und für
Mutter und Rike war wieder die Einmachzeit gekommen, wobei Miezi
jetzt, soweit die Stunden es ihr zuließen, fleißig mithalf, und
auch Inge tat schon, was sie konnte. Sie war Rikes besonderer
Liebling.

		»Sie hat Schaffhände und greift an,« sagte sie. »Was sie macht,
hat eine Art,« in welchem Lobe aber immer ein ganz kleiner Tadel
für Miezi verborgen war, die eben, nach Rikes maßgebender Ansicht,
lange nicht so willfährig und tüchtig im Haushalt war, als es sein
sollte. [bookmark: page143]

	
		
		Zweiter Teil.

Das Apothekerle
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		Achtes Kapitel

		Warum es plötzlich ganz anders in der Welt
ist, und was groß war, klein erscheint. – Warum Vater nur ein Wort
in sein Haushaltbuch schreibt, und die Mutter in das ihrige: »Unser
Hans will mit!« – Warum Rico in Tübingen bleiben darf und unter
welchen Bedingungen. – Inge macht einen Aufsatz, und Jung-Hans wird
Leutnant. – Wie Mutter allein fortreist und schreibt: »Betet alle!«
– Wie's Vater mit Ersatzgehilfen ging, und warum Miezi helfen darf.
– Rico machte einen Stundenplan, und Miezi sagt: »So einfach ist
das nicht!« – Rike sagt: »Zum Kuckuck nocheinmal, was ist denn in
uns gefahren?« – Von Händewaschen und Lateinischlernen. – Ein
Junge, der sagt: »Mutterle, nicht fortgehen!« und wie einem jungen
Krieger seine Sprüche und Lieder einfallen. – Von einem
Bundesbruch, und was für die Neumeyerischen daraus entstand, und
warum Rico verzweifelt ist und heim will. – Von einem, der seine
Gedanken nicht mehr zusammenbringt und an Gott zweifelt. –
»Ricomännle, wo kommst denn du her?« – Rikes Lob, und wie sie von
dort an »Fräulein Miezi« sagte. – Vater wird mit einem blauen Heft
überrascht.

		 

		Bisher habe ich das Leben und die größeren, aber auch die ganz
kleinen Vorkommnisse in der Neumeyerischen Familie geschildert, –
aber auch mit Vorliebe die kleinen, denn sie besonders beeinflussen
und machen den Menschen. Aber was war es nur, daß im Frühjahr und
Sommer 1914 plötzlich eine ganz merkwürdige Unruhe wie ein Zucken
durch die ganze Welt ging, so daß die Alten erschreckt, die Jungen
erstaunt lauschten und sich fragten: »Was ist?« … Ein Donnern,
anfangs in der Ferne, kam immer näher und [bookmark: page148]mit einemmale war der Krieg
ausgebrochen, so rasch und übermächtig, wie niemand es geahnt
hatte. Wer ferne von der Heimat war, und die daheim waren, mußten
sich stellen, aber die meisten taten es mit großer Freude gern, die
Begeisterung war groß gegen den Feind. Und das Abschiednehmen, das
über die Menschheit kam, wurde überwunden mit der sicheren
Gewißheit: »Es kann ja nicht lange währen.« »Nicht lange!« Dies
Wort gab Kraft und Mut, und Sieg um Sieg wurde damit errungen. Aber
es währte doch lange, so lange, daß es war, als ob sich über die
Erde auf einmal ein böser, schlimmer Nebel lege, der die Sonne und
mit ihr das Freuen weg nahm und daß bei Tausenden das
Abschiednehmen für immer war.

		Ich sage nun wie in einer meiner anderen Geschichten, ich fühle
mich nicht berufen, in diesem Jugendbuche solch ganz Großes und
Überwältigendes zu schildern. Wir sollen Bücher, die davon handeln,
gewiß vor allem anderen lesen, denn sie enthalten die größte
Umwandlung in der Weltgeschichte, und vor allem das Wohl und Wehe
unseres Vaterlandes! Aber ich kehre, nun der Friede ist, wieder
zurück zur Schilderung der persönlichen Erlebnisse der
Neumeyerischen Familie und benütze dazu teils Aufzeichnungen im
Aufschreibebuch des jungen Italieners Rico Montane, der nicht
wußte, wohin er gehörte und schließlich doch auch seinen Platz in
der Welt fand. Und auch Bruchstücke aus den kurzen Tagebüchern
anderer in der Familie und Briefe benütze ich, um mein vor dem
Kriege angefangenes Buch, das eine Familiengeschichte enthält,
weiterzuführen.

		Vor allem anderen steht da in Vaters Geschäftsbuch, in dem noch
nie etwas anderes als Zahlen und wieder Zahlen gestanden hatten,
mit großen Buchstaben das Wort: [bookmark: page149]

		»Krieg!«

		Das ist ein solcher Koloß, daß es dem schlichten Geschäftsmann
wohl unnötig erschien, irgend ein anderes, erklärendes Wort daneben
zu setzen, als nocheinmal: »Krieg!«

		Mutter bemerkte in ihrem Haushaltungsbuche, das die täglichen
Ausgaben für Milch, Fleisch, Gemüse, und dann auch in einer
Nebenabteilung die Berechnungen für Wäsche, Kleider, Schuhe und
dergleichen enthielt, bei der Kriegserklärung gar nichts, aber ihre
sonst so feste Handschrift war unklar und zittrig. Nur als ein paar
Tage später mit ebensolcher Handschrift auf den Falz geschrieben
stand: »Unser Hans will mit,« da fanden sich ein paar verwischte
Tintenflecke, und sie waren nicht, wie es sonst bei Mutters großer
Pünktlichkeit geschah, wieder ausradiert. Etwa einen Monat später
erschien in der Abteilung »für die Kinder« eine ziemliche Summe
eingeschrieben: »Für Ausrüstungsgegenstände – Bürste, Kamm,
Schwamm, wollene Wäsche, ein Neues Testament!« Und gleich daneben
stand: »Ein Ledermäppchen für unsere Bilder …«

		Aus Miezis Tagebuch:

		»Daß wir jetzt Krieg haben, ist doch etwas Furchtbares, und das
Schlimmste ist, daß unser Hans durchaus mit will, und er ist doch
erst siebzehn Jahre alt. Was soll da aus seinem Abitur werden? Und
überhaupt. Mutter weint und sagt: Er ist doch noch so jung, aber
Vater hat ihn schon einzeichnen lassen, und der Bub ist selig. Ich
wollte, ich könnte auch mit und auch gegen den Feind streiten.
Wegen Rico hat Vater heute eine lange Unterredung mit den Behörden
gehabt, weil er Italiener ist, also unser Freund. Aber die Herren,
die Vater befragte, meinten, da müsse man vorher dort nachfragen,
und da der junge Mann so sehr [bookmark: page150]gute Zeugnisse habe, so könne ihm wohl das
Abiturium erlassen werden, und er könnte dann in Tübingen vorerst
einmal seine medizinischen Studien anfangen. Rico ist verzweifelt,
er weiß nicht, wo er hingehört. Aber wir sind froh, wenn er in
unserer Nähe bleibt. Wenn wirklich der Krieg lang dauern sollte, –
alle Leute sagen aber, daß er nur sehr kurz sein werde – dann tu
ich auch etwas, ich weiß nur noch nicht, was. Inge brachte heute
aus der Schule nach Haus, daß alle Kinder graue Wolle zu
Soldatenstrümpfen bringen sollen, das können die Kleinen tun …«

		In einem Brief von Rico an seinen Vater aber lesen wir:

		 

		»Mein Papi!

		Es geht hier drunter und drüber, wie Du ja längst aus den
Zeitungen weißt. Onkel Karl hat furchtbar viel in der Apotheke zu
tun. Alles rüstet, und mein Hans, der glückliche, geht mit. Weißt
Du, Vater, er wird bereits einexerziert auf dem Platz, auf dem wir
so manchmal mit unseren Kindergewehren standen und die Kommandos
auch mitmachten. Und ich soll nicht mitdürfen, bestimmt Onkel? Und
denk Dir, der Rektor machte bekannt, daß alle, die wie Hans und ich
so nahe vorm Reifezeugnis stehen und gute Schüler sind, ohne
wirkliche Prüfung das Reifezeugnis bekommen. Das wollte ich Dir vor
Allem schreiben, und jetzt erwarte ich Deine Antwort, was ich tun
soll. Der untersuchende Arzt findet, daß ich nicht ganz so kräftig
sei wie Hans, und rät, ich soll nur einmal mein ärztliches Studium
beginnen, dann werde sich auch sehr bald für mich nebenher
vielleicht Arbeit finden. Tübingen wäre dazu fein. Weißt Du noch,
Vater, wie wir zusammen die Albtour machten? Und dort, ganz nahe
bei den blauen Bergen, die Du damals schöner fandest als den Vesuv,
liegt diese Universitätsstadt. Vater, [bookmark: page151]antworte bald! Vater, was
macht Mammuccia? Dein letzter Brief lautete nicht beruhigend. Wie
dauert sie mich ob dieser Herzkrämpfe, – la
poverina! Angelina, die kleine süße, küsse ich innigst.
Miezi hat immer Heimweh nach ihr.

		Dein gehorsamer Sohn

Rico.«

		 

		Nach fünf Wochen schon wurde Hans mit einer ganzen Reihe von
ebenso jungen, begeisterten Menschenkindern einberufen. In Mutters
Aufschreibebuch stand an diesem Tage nur: »Der Bub ist fort.« Aber
diesmal waren keine verwischten Buchstaben daneben, denn es gibt
Stunden, wo man beim Schwersten auch nicht weint, und Mutters
Handschrift war diesmal steil und hart.

		In einem der blauen Schulhefte von Inge aber finden wir
folgendes Schulaufsätzlein:

		 

		»Wir sollen erzählen, was wir gefühlt haben, als unsere Soldaten
fortmarschierten. Ich habe nichts gefühlt, weil die Musik sehr
schön war, als ein bißle Angst, weil Mutters Hand so zitterte, als
wir in dem argen Gedränge am Bahnhof standen. Vater hatte den Putzi
auf den Schultern sitzen, der hatte es gut. Aber ein Herr, den wir
kennen, der hat mich auch geschwind in die Höhe gehoben, als unser
Hans vorbeimarschierte und wir ihm nachwinkten. Er hat viel Blumen
gehabt, und er warf Mutter eine Rose zu, die hat aber jemand
zertreten. Der Rico hat ihn noch ein Stück weit begleitet. Wir
mußten stehen bleiben. Dann hat die Musik gespielt: ›Muß i denn,
muß i denn zum Städtele naus.‹ Das war schön, und ich habe
mitgesungen, denn ich kann's. Aber Vater hat gesagt, ich soll's
bleiben lassen, man singe jetzt nicht, und Mutter hat geweint. Der
Putzi hat gesagt, [bookmark: page152]er habe ihn am längsten gesehen, weil er am
weitesten droben war. So war's, aber gefühlt habe ich nichts.

		Inge Neumeyer,

Schülerin der III. Klasse.«

		 

		Die Leute, die prophezeit hatten, der Krieg werde nur ganz kurz
währen, täuschten sich. Was wissen Menschen von den Ratschlägen
Gottes, und welche Wege er nicht nur mit einem jeden einzelnen von
uns, sondern auch mit der ganzen Menschheit gehen will? Monat um
Monat ging dahin, Jubel über anfängliche Siege herrschte, daneben
war Schrecken, Elend und Jammer, und die Menschheit lebte weiter
unter dem bösen, schlimmen Nebel, der noch immer auf der
Menschenerde lag, und der mehr und mehr die Sonne und mit ihr das
Freuen wegnahm. Onkel Heinrich, der so treu deutsch gebliebene,
fühlte diesen Nebel selbst in den sonnigsten Tagen seines
sonnenreichen Neapels …

		 

		»… Wie gerne, Ihr wißt's ja, wäre ich beim ersten Volksaufruf zu
Euch geeilt, um mein Deutschland zu schützen!« schrieb er den
Eltern Neumeyer. »Aber Ihr wißt auch, daß es ja nicht anging, mein
Geschäft im Stich zu lassen, von dessen Existenz so viele Menschen
abhängen. Und dann gibt mir das Gefühl, daß ja ein Bund der
Freundschaft Italien und Deutschland miteinander verbindet, die
Ruhe und die Kraft, hier auszuhalten. Wir Deutsche in Neapel tun,
was wir können, für unsere kämpfenden Bundesbrüder, obgleich unsere
politischen Ansichten mit denen der Italiener sich leider mehr als
einmal entgegenstehen. Im Geschäft selber, da gibt es wohl manche
Sorge, und vieles steht still, was sonst im Laufe war. Doch denke
ich, das wird sich bald wieder einrenken, wenn wir nur erst einmal
wieder Frieden haben. Daß Du, lieber Bruder, so treulich für Rico
sorgtest, mit ihm nach Tübingen fuhrst und ihn bei netten [bookmark: page153]Leuten dort
unterbrachtest, danke ich Dir sehr. Für den Buben ist's nicht
leicht, gleich in seinem ersten Semester im richtigen Studium
gehindert zu sein. Ich verstehe gut, daß dort, wie auf den andern
Universitäten auch, die jungen Lehrer fort sind, und nur noch
mühsam einige Vorlesungen aufrecht erhalten werden. Dafür hoffe
ich, daß er manches in den Krankenhäusern vorerst praktisch lernen
kann. Ich bin ja auch so glücklich, ihn in Eurer Nähe zu wissen,
und auch Gigina ist dies eine große Beruhigung. Die Arme leidet
gegenwärtig wieder sehr, und ich wollte, wir könnten sie wieder in
ihr Sanatorium Waldruhe verbringen, wo sie damals die gute Kur
machte, aber das ist jetzt unmöglich. Freunde von ihr schlagen
allerlei Orte in der Schweiz vor und würden sich gerne ihrer
annehmen. Aber die gute Gigina will sich eben durchaus nicht von
Angela trennen, und zu der Kleinen gehört dann auch wieder ein
Fräulein, und ich gestehe, daß eine solch große Ausgabe, wie dies
wäre, mir in der jetzigen Zeit etwas schwer fällt. Daß Euer Bub,
der wackere Hans, bis jetzt glücklich durchkam, freut mich
ungemein, denn auch ich habe den frischen, feschen Kerl
außerordentlich lieb. Zu seiner so baldigen Ernennung zum Leutnant
gratuliere ich. Nun wirst Du, lieber Karl, doch noch nachgeben
müssen und ihm nach seiner, will's Gott glücklichen Heimkehr,
erlauben, Offizier zu bleiben. Zum Nachfolger in unserer lieben,
alten Neumeyerischen Apotheke hatte er ja nie die geringste Lust,
und zwingen soll man keinen Menschen zu einem Beruf, der ihm nicht
liegt. So mußt Du, lieber Alter, dem Neumeyergeschlecht und uns
allen, die wir Dich lieb haben, noch recht lange den Gefallen tun,
fest zu stehen als Dirigent der Engelapotheke. So lange, bis der
Putzi, der nach der neuesten Photographie schon ein [bookmark: page154]recht großer Bub
geworden ist, sich, will's Gott, an den Schubladen mit Kandiszucker
und dem herrlichen Johannisbrot den richtigen Apothekergeschmack
holt. Es gab eine Zeit, wo ich deshalb allein gerne der Älteste
gewesen wäre!

		Die Arbeit ruft. Behüt Dich Gott, Bruderseele, und grüß mir all
die Lieben dort, besonders aber meine Miezi, deren damaliger Besuch
uns allen in gar lieber Erinnerung geblieben ist. Ein Zettel von
Gigina für sie liegt bei.

		Heinrich.«

		 

		»Ich bin sehr ärgerlich, liebe Miezina, daß durch diesen dummen
Krieg Du noch nicht hast wieder zu uns kommen können. Es war so
schön, als Du da warst. Mein liebe Mann ist oft so ernst. Angela
ist süßer als je, ihre Locken sind jetzt lang geworden, und schon
manche Leute haben gesagt, sie werde einmal eine Schönheit sein.
Aber es ist schade, daß ich sie nicht oft bei mir haben kann, denn
sie ist so lebhaft, und wenn ich sie lang habe bei mir, dann macht
sie mich müde. Der Peppina will sie eben nicht folgen, mir aber
auch nicht. Ich werde daran denken müssen, ihr ein Fräulein zu
geben – mein liebe Mann wünscht eine Deutsche, ich aber sage, die
kann sein so pedantisch, und jetzt übrigens könnte auch keine sehr
leicht hierher reisen. Ich schließe, denn das Herz tut wieder weh,
und das ist häßlich. Ich möchte gerne das nicht haben und gesund
sein.

		Deine getreue Tante

Gigina.«

		 

		Als dieser Brief ankam und gelesen wurde, war Rico gerade – wie
meistens – über Sonntag da. Mit sorgenvollem Gesicht sagte er: »Ich
fürchte immer, daß Mamminas Leiden nicht nur so einfach von den
Nerven herkommt, wie die dortigen Ärzte sagen, sondern daß es
wirklich tiefer steckt. Jedenfalls nimmt es der armen Mammina ihren
ganzen [bookmark: page155]Frohsinn, und der ist so etwas Schönes bei
ihr und tut auch dem Vater so wohl. Ich sehne mich oft schrecklich
nach ihr, und ich wünsche, sie könnte für ein paar Monate an einen
kühlen Ort in der Schweiz gehen, wo sie liebe Bekannte findet und
gute Ärzte, vielleicht bessere, als wir sie in Neapel haben.«

		Wenige Tage darauf stand in Mutters Buch wieder einmal etwas
eingeschrieben. Es waren auch nur ganz wenige Worte, und sie
hießen: »Der Bub liegt verwundet an der französischen Grenze, ich
gehe zu ihm.«

		Und Mutter war wirklich zu ihrem Buben gereist, trotz aller
Einwendungen und Besorgnisse der Ihrigen. »Gleich, man weiß nicht,
was inzwischen geschehen kann.« Trotz vieler Hindernisse, aber mit
all ihrer Energie, war sie an ihr Endziel gelangt. Und der Zettel,
den sie gleich darauf nach Hause schickte, enthielt folgendes:

		 

		»Habe mich durchgesetzt und bin angekommen. Die Ärzte sagen, zur
rechten Zeit. Er hat neben seinem durchschossenen Bein auch noch
einen Nervenschock, erkannte mich aber. Ich bleibe. Miezi soll
walten, sie kann's. Aber nichts aufschieben, alles gleich tun.
Nachmittags kann sie Dir vielleicht ein wenig in der Apotheke
helfen. Betet alle. Eben war ich wieder bei ihm drin, und er ist
froh, daß ich da bin.

		Mutter.«

		 

		Nun lag auf einmal ein großer Teil Pflichten auf Miezis
Schultern, und wie sollte sie all dem Vielerlei nachkommen, was
Mutter sonst getan. Nun galt es vor allem, ihre volle Zeit für die
nächsten Pflichten zu verwenden, und dem, was nicht dazu gehörte,
zu entsagen. Putzi, der kleine wilde Kerl, in den auch der
Kriegsgeist gefahren war, mußte beaufsichtigt werden. Inge, der das
Lernen nie so recht lag, [bookmark: page156]bedurfte der täglichen Hilfe bei ihren
Aufgaben. Rike hatte ganz den Kopf verloren. Sie war doch von jeher
gewohnt, die Frau alles zu fragen, und nun sollte Miezi, die ja in
ihren Augen noch gar nichts verstand, anordnen und sie sollte dem
Mädel folgen. Das Minele aber hatte einen Bräutigam draußen und war
in beständiger Aufregung, ob eine Karte komme. Und sie ängstigte
sich von neuem, wenn sie eine bekam, denn was konnte inzwischen
wieder geschehen sein? Der Vater aber hatte so viel wie noch nie in
seinem Leben in der Apotheke zu tun, daß er oft nimmer aus und ein
wußte, denn auch Herr Schachtelhuber, der Gehilfe, war inzwischen
einberufen worden, und nur Bärbel, die langjährige Putzfrau, und
der Christian standen zu seiner Verfügung. Wohl hatten sich
inzwischen ein paar militärfreie, ältliche oder kränkliche Wesen
aus dem Apothekerstande gemeldet, aber einer nach dem andern erwies
sich als unbrauchbar und mußte wieder entlassen werden. Ein Glück
war, daß durch die Ersatzgehilfen kein Unglück entstand. Denn der
eine der fremden Gehilfen erwies sich nachher als gewesener, aber
wegen Diebstahls schön öfters bestrafter Konditor, und bei einem
andern, der sich Apothekergehilfe nannte, stellte sich heraus, daß
er ein wandernder Hühneraugenoperateur war. Der Vater hatte deshalb
in letzter Zeit manchmal seine Miezi mit in die Apotheke genommen.
Sie wußte ja immerhin ziemlich Bescheid in den Schubladen und
Gläsern, worin der gewöhnliche Bedarf an nicht von den Ärzten
verschriebenen Heilmitteln war. So konnte sie dem Vater durch deren
Verkauf immerhin manche Kunden abnehmen. Frisch und gefällig, wie
sie war, kannte sie auch viele Leute, und wenn welche warten mußten
und sich darüber ungeduldig zeigten, so hatte sie solch [bookmark: page157]freundliche
Art zu entschuldigen und zu beruhigen, bis Vater die Arzneien
hergestellt hatte. Auch eine ganz nette Gewandtheit hatte sie
bekommen im Zubinden der Fläschchen mit den hübschen, bunten,
kleinen Papieren, in dem regelrechten Einwickeln der Pakete und in
dem Abwägen der verschiedenen Teearten, Hustenzuckerle und
dergleichen. Jetzt aber hieß es so vieles zu vereinigen, und in den
ersten Tagen von Mutters Fortsein schwirrte Miezi der Kopf vor dem
Vielerlei, und nichts geschah recht. Da gab ihr Rico, der über den
Sonntag wieder bei den Verwandten war, in seiner ruhigen,
überlegten Art einen Rat. Es war derselbe, den Mutter der kleinen
Miezi von einst schon gegeben, und den sie im Laufe der Jahre ja
gar oft wiederholt hatte: »Mach dir doch eine Zeiteinteilung, Kind,
nur dadurch vermögen wir richtig zu arbeiten und unsere
verschiedenen Pflichten regelmäßig zu erledigen.« Miezi hatte eben
dem Pflegebruder weinend erklärt, all das, was von ihr gefordert
werde, könne sie unmöglich zustande bringen. Nun aber saßen die
beiden beisammen, Rico mit einem Blatt Papier vor sich und einem
Bleistift in der Hand, und Miezi mußte all das diktieren, was von
ihr gefordert wurde. Mitten drin sagte sie:

		»Was tust du denn, das gibt ja einen Stundenplan, ich gehe doch
nimmer in die Schule!« worauf der Vetter lachend erwiderte: »Mein
Vater geht auch nimmer in die Schule und tut's doch ähnlich!«

		»Aber deine Mutter macht's nicht so, und es ist so herrlich
bequem mit ihr zu leben!« konnte sich Miezi nicht enthalten wieder
zu sagen. Aber sie war erstaunt, wie ernst Ricos Stimme wurde, als
er sagte: »Glaubst du, daß es immer bequem ist, mit Mammina zu
leben? Wir lieben sie [bookmark: page158]heiß, und sie ist so gut und so schön wie ein
Heiligenbild in der Kirche. Aber in unserem Hause ist kein Halt wie
bei euch, das empfindet Vater oft sehr. Und beim Abschied sagte er
zu mir: ›Bleibe brav! Und wenn du dem Spruch des goldenen Engels an
unserem alten Stammhause folgst: ›Heut – Beste Zeit‹, so wirst du
innerlich und äußerlich geordnet bleiben‹.«

		Wie oft war Miezi Ähnliches schon gesagt worden, aber jetzt
steckte sie in der Not, und wohl etwas widerwillig, aber doch
innerlich dankbar, nahm sie nachher den säuberlich geschriebenen
Tagesstundenplan zu sich und warf einen Blick darauf. Betroffen
aber hielt sie einen Augenblick inne:

		»Was steht denn da? Jeden Tag in der Woche eine Stunde
Lateinisch. Wie kommst du denn darauf? Das ist ja ganz unmöglich,
daß ich diese Zeit auch noch erübrige, und wozu?« Ihre Frage klang
fast unwillig. Da aber setzte ihr Rico mit kurzen Worten
auseinander, daß das für den Vater sei:

		»Du kannst dem überbürdeten Manne nur wirklich helfen, wenn du
dir Mühe gibst, dir möglichst schnell ein wenig Lateinisch
anzueignen, und dir die in den Rezepten hauptsächlich vorkommenden
Ausdrücke einzuprägen. Ich kenne einen Jungen aus unserer Klasse,
der sich selber auf den Apothekerberuf vorbereitet, und der seiner
schwachen Gesundheit halber, zu seinem Schmerze, gerade in der
jetzigen Zeit nichts leisten kann. Er würde dir gerne Stunden
geben. Ich habe mit ihm schon darüber gesprochen, – nur müßtest du
ihm genau sagen, wann du kommst, denn er studiert weiter und hat
auch seine feste Tageseinteilung.« Diese weitere Aufforderung an
ihr Wollen erschreckte Miezi im Augenblick, aber dann war es zu
verlockend zu denken, daß [bookmark: page159]sie Vater damit wirklich etwas nützen könnte,
und sie sagte, nachdem sie den Plan flüchtig überflogen:

		»Probieren könnt ich's ja einmal!« Ganz genau konnte sie das
alles ja wohl nicht befolgen, es war ihr, als ob das niemand von
ihr verlangen könnte. Aber als sie den Plan wiederholt durchlas,
leuchtete ihr doch manches ein, und als sie auf die Uhr sah, und es
dreiviertel auf vier Uhr war, da lief sie lachend davon und
rief:

		»Also, Herr Schulmeister, ich fange einmal an. Sie werden sehen,
Punkt vier Uhr soll heute der Vesperkaffee auf dem Tisch
stehen.«

		Auch Rico mußte lachen. Er ließ der Merkwürdigkeit halber seine
Taschenuhr auf dem Tisch liegen. In der Küche aber hielt Rike
erstaunt im Herauswaschen einiger Tücher inne, als Miezi
hereinflog.

		»Rike, es ist eine Minute über dreiviertel vier Uhr. Bis Punkt
vier Uhr soll heute der Kaffee auf dem Tisch stehen, ich habe
nachher anderes zu tun.«

		»Zum Kuckuck nochmal, was ist denn in dich gefahren? So auf die
Minute wird es auch nicht drauf ankommen! Da muß etwas Besonderes
los sein.« Aber sie wand doch schnell ihre Tücher aus und setzte
das Wasser zum Kochen hin. Miezi aber deckte inzwischen den Tisch,
sah zwischenhinein die Schönschrift durch, die Inge zu machen
hatte, und warf auch einen Blick in den Hof hinab, wo Putzi
angelegentlich damit beschäftigt war, zwischen zwei Steinen mit
etwas Erde Pülverlein zu verfertigen, die er nachher fachgemäß zu
hübschen kleinen Päckchen machte. Zehn Minuten nachher rief sie mit
solch einer energischen Stimme, wie das Brüderlein es gar nicht an
ihr gewöhnt war, hinab:

		»Komm augenblicklich herauf, daß du deine Hände vorher [bookmark: page160]noch waschen
kannst und zum Kaffee gewiß fertig bist, wenn Vater kommt.« Putzi
folgte gegen seine Gewohnheit sofort, denn Miezis Stimme klang
heute anders als sonst, und er dachte:

		»Gewiß hat Rico von seinen guten Tübinger Brezeln mitgebracht.«
Als er aber nach flüchtiger Handwaschung im Wohnzimmer den
Kaffeetisch überflog – es schlug eben vier Uhr – da sah er zu
seiner Enttäuschung nichts von Brezeln, sondern nur die gewohnten
Wecken. Aber Vater war eben eingetreten, und in dessen Gesicht war
keine Enttäuschung, eher Befriedigung.

		»Wie nett, heute klappt's,« sagte er vergnügt. »Heute kann ich
meinen Kaffee doch einmal gleich zur bestimmten Zeit trinken und
muß nicht lange darauf warten. Bin nie ruhig, wenn die Bärbel und
der Christian allein unten sind!« Schnell zündete er sich eine
Zigarre an, und mit ein paar mächtigen Zügen erlaubte er sich den
ungeschmälerten Luxus dieses freien Viertelstündchens. Rico aber
berichtete inzwischen, wie er vorübergehend jetzt als Gehilfe in
einem der Spitäler sei, zu Vorlesungen reiche es ja hierbei aber
leider nicht.

		»Tu, was der Augenblick fordert, mein Bub, und tröste dich
damit, daß du auch in solcher Arbeit der armen Menschheit Dienste
leistest.« Nach ein paar sachlichen Fragen, die der Neffe an den
Onkel richtete, war dann die wichtigste, welche Nachrichten von
Tante Maria da seien, was der Onkel mit einem beklommenen: »Leider
bis jetzt nur die eine!« beantwortete. Dann ging der Onkel zu den
bereits wieder auf ihn harrenden Kunden hinab, wohin Rico bald
nachher folgte, um dem Onkel seine Dienste anzubieten.

		»Ein bißchen mehr als mein Miezerl weißt du schon!« [bookmark: page161]sagte er,
nachdem der Neffe einige Rezepte in Empfang genommen und sie rasch
entziffert hatte. Freilich mußte der Onkel auch dabei die Mischung
vornehmen, was gewöhnlich in dem nebenanliegenden Laboratorium
geschah, aber der Junge konnte halt Lateinisch, und ohne das war
Miezis Hilfe eben nur ganz beschränkt.

		Miezi Neumeyer mit einem Stundenplan in der Hand, das war ihr
und den andern etwas ganz Ungewohntes. Mit ehrlichem Willen
versuchte sie nun, danach zu leben, und ein paar Tage ging's auch
ganz ordentlich. Sie mußte freilich morgens eine Stunde bälder
aufstehen, um nach Tisch die Zeit für die lateinische Stunde frei
zu haben. Miezi wollte Vater mit ihren neuerworbenen Kenntnissen
überraschen, und hoffte, daß ihr das gelingen würde. Um diese Zeit
war's in der Apotheke etwas ruhiger, und Vater konnte nebenan in
der Ladenstube unten, wenn auch öfters unterbrochen, doch seine
Zeitung lesen. Sie aber hatte sonst in dieser Zeit die Besorgungen
fürs Haus gemacht und war dann auch oft zu einer Freundin geschwind
hinaufgeflogen. Das unterblieb jetzt. Im Gang des Hauswesens schien
aber der feste Stundenplan vorerst nur Unbehagen bei den von ihm
Betroffenen zu erregen, besonders in der Küche.

		»Was ist denn auf einmal über dich gekommen, Miezi, daß du einen
so abhetzst? Es ist ja, wie wenn eine leibhaftige Uhr in dich
gefahren wäre. Wenn die Frau da ist, richte ich mich schon auch
nach der Zeit, aber du warst doch sonst nicht so. Und daß du einem,
wenn's zufällig einmal später zum Essen wird, auch ein wenig helfen
würdest, davon ist weniger als je die Rede.« Als aber der Herr
Apotheker nach einiger Zeit sagte: »Rike, ich bin Ihnen recht
dankbar, daß Sie die Mahlzeiten so pünktlich einrichten. Meine Frau
[bookmark: page162]liebt
das so sehr, und ich erspare dadurch Zeit,« da war's der Rike auch
wieder recht so. Und auch, daß sich Miezi zu bestimmten Stunden der
Kinder annahm, war ihr recht, weil die Kleinen, allein und
unbeschäftigt gelassen, sich so gerne in der Küche aufhielten und
sie in ihrer Arbeit störten.

		… Wie stand es nun aber inzwischen in dem Klosterspital an der
französischen Grenze? Es war qualvoll, daß eine Zeitlang gar kein
Brief von dort nach Hause gelangte. Es wurde nichts befördert. Dann
aber war endlich ein Brief von Mutter gekommen und alle umringten
den Vater, als er las:

		 

		»Ihr Lieben!

		Ich bin froh, daß ich hier bin, der Bub braucht jemand. Der
Beinschuß sieht noch übel aus, aber der Arzt gibt Hoffnung auf ein
Besserwerden. Hingegen ist unser Hans immer noch nicht so recht zu
sich gekommen. Der Arzt meint, es sei eine Art Nervenfieber. Hans
hat's schwer gepackt, und all das Schreckliche, was er erlebt und
gesehen, quält ihn fortwährend. Ich bleibe vorderhand, niemand
braucht mich jetzt so notwendig wie er. Als ich ihm seinen Umschlag
gemacht, faßte er meine Hand und sagte: ›Mutterle nicht fortgehen.‹
Geht zu den obersten Behörden und bittet, daß, wenn es einmal
möglich ist, wir ihn heimnehmen können. Vorerst ist's leider nicht
so weit. Er ruft, … muß schließen.

		Gott sei mit Euch allen!

		Mutter.

		N. S. Eben sagte er: ›Gelt Mutter, der gute Hirte läßt sein
Schäflein nicht.‹ Und dabei klammerte er sich fest an mich an. Es
ist eine wahre Wohltat, wie oft er mitten in seine Phantasien
hinein plötzlich etwas aus dem Spruch- oder dem Gesangbuch sagt.
Oder wenn ich ihm etwas vorlese, [bookmark: page163]so wird er ruhiger, und es ist fühlbar
eine Macht da, welche ihn hält …«

		 

		Vater Neumeyer tat die gewünschten Schritte. Tag und Nacht
drückten ihn das Fernsein seiner Frau und die Sorge um seinen Sohn.
Aber es war da, wie bei viel tausend anderen auch, einfach nichts
zu machen, als zu warten und stille zu halten. Und nun kam eine
womöglich noch größere Sorge dazu.

		Es war im Mai 1915, als urplötzlich zu allem anderen Kriegselend
hinzu auch noch die Nachricht eintraf: Italien, der seitherige
Bundesgenosse, habe nun auch den Krieg erklärt, und die Maßregeln,
die gegen die schon vorher so zahlreichen Feinde getroffen worden
waren, mußten nun auch gegen Italien angewendet werden.

		Es war spät in der Nacht, als stürmisch am Hause geläutet wurde.
Es war nicht die Apotheker-, sondern die Hausglocke, und Vater
Neumeyer, der hinabgeeilt war, erkannte im Schein seiner kleinen
Lampe Rico, der, trotz der lauen Frühlingsnacht zitternd, vor ihm
stand und ihm mit wenigen Worten obige Nachricht überbrachte.

		»Was nun? Ach, Onkel, was nun?«

		Miezi, die erschreckt gleichfalls aufgestanden war, machte nun
schnell einen Tee, und gleich darauf saßen die drei im Wohnzimmer
beisammen und berieten. Ja, was nun?

		Diese Frage war sehr dringend, denn Rico war Vollblutitaliener
von beiden Eltern her, und das erste war: »Ich muß mich stellen,
sonst werde ich eingefordert werden. Aber ich kann doch unmöglich
gegen euch kämpfen? – nein, – das kann ich nicht!« Und es war
ergreifend, wie der sonst so ruhige, zielbewußte Junge jämmerlich
schluchzte. Auch der Vater wußte in dem so erschütternden
Zwischenfall keinen [bookmark: page164]Rat, denn eine noch ganz anders eingreifende
Frage schoß ihm durch den Kopf: »Was wird aus meinem Bruder werden,
dem treu deutsch gebliebenen, im nun feindlichen Lande? Was aus
seinem Geschäft, und was aus der italienischen Mutter?«

		Der Morgen dämmerte schon über all dem Fragen und Erwägen und
dem eigentlich unnützen Hin und Her. Im Kopfe des armen Rico
wirbelten die Gedanken durcheinander, und einmal rief er
verzweifelt aus:

		»Ich muß sofort reisen, ich muß zu meinem Vater und zu meinem
Volk!« Und dann wieder flossen neue Tränen, und er sagte: »Ich kann
doch auch euch nicht verlassen? Und was soll aus meinen Studien
werden? …« Da gebot der Vater endlich Ruhe und sagte: »Wir können
jetzt, mitten in der Nacht, einfach gar nichts beschließen, und wir
wollen versuchen, noch ein paar Stunden zu schlafen. Morgen wollen
wir erkundigen und wenn wir klar sehen, dann unsere Pläne machen.«
Und die Pläne nahmen insofern eine bestimmte Form an, als am andern
Tag ein Telegramm ankam mit folgendem Inhalt:

		 

		»Folgenschweres bereitet sich vor. Rico Montane
soll dort bleiben bis Nachricht. Auskunft über Chef und Geschäft
noch unmöglich. Gesundheitlich alles wohl.

		Ernesto Rigutini, Direktor.«

		 

		Wohl hundertmal las man diese Zeilen durch, ach, sie waren so
dürftig, noch so unklar! Aber das eine wenigstens wußte man, daß
Rico vorerst in Tübingen bleiben sollte, was auch die sofort
befragten obersten Behörden genehmigten. Freilich mußte er unter
einer Art polizeilicher Aufsicht stehen. Aber da er noch nicht ganz
achtzehn Jahre alt war, sich in den letzten Monaten schon sehr
nützlich als Helfer in [bookmark: page165]den Spitälern betätigt hatte, und da er
nachweisbar in keinerlei politischen Verbindungen stand, so wurde
ihm das Bleiben vorerst gestattet. Aber in der Woche zweimal mußte
er sich auf dem zuständigen Kriegsamte melden, um zu zeigen, daß er
noch vorhanden sei und seinen Lebenswandel in nichts geändert habe.
Onkel Neumeyer war nun wenigstens die eine Sorge um den wie einen
Sohn geliebten Neffen einigermaßen abgenommen. Aber Rico selber
hatte Stunden, wo er verzweifelt war, fern von den Eltern und von
seinem Volke zu sein. Nebenbei schämte er sich auch furchtbar, daß
Italien wortbrüchig geworden war. Und er fühlte auch, wie man in
den Kliniken, wo man den dienstbeflissenen jungen Studenten gerne
gesehen und seine freiwilligen Dienste angenommen hatte, dem
Italiener in ihm nun mit Mißtrauen begegnete. Da war's für ihn
geradezu eine Gnade Gottes, als über L. die Nachricht zu ihm
gelangte, daß Hans in einem der nächsten Sanitätszüge in die Heimat
transportiert werden solle, und zwar zur weiteren Behandlung in die
Nervenklinik in Tübingen. Was war das für ein Glücksfall für ihn!
Wie lebte der arme Kerl jetzt wieder auf im Gedanken: Hans, mein
Hans kommt, und ich darf ihn pflegen! Und welche Freude herrschte
auch in der Engelapotheke, als dieser Bescheid gekommen war, denn
nun kehrte ja auch die Mutter wieder zurück, war wieder bei ihnen,
und die Sorge um sie, eine Sorge, die den Vater oft schwer
bedrückte, löste sich.

		»Wenn wir sie nur einmal erst wieder haben … wenn nur erst
einmal der Bub wieder in unserer Nähe ist, daß man nach ihm sehen
kann,« sagten alle.

		Und sie kamen, die beiden, die Mutter und ihr Hans! Der Junge
freilich noch lange nicht genesen, wie man nach der [bookmark: page166]letzten Karte hoffte.
Die kleine Enttäuschung gab es noch, daß der Sanitätszug durch L.
fuhr, aber nicht dort anhielt. Trotzdem waren alle Neumeyerischen,
mit Ausnahme des Vaters, der nach der nahegelegenen Hauptstadt
gefahren war, stundenlang an der Bahn, um wenigstens vielleicht
einen Blick der Durchfahrenden zu erhaschen. Und richtig, Mutter
stand auf einer der kleinen Plattformen und winkte mit einem Tuch.
Hans lag wohl drinnen, aber man konnte nichts von ihm sehen. Der
schmerzbeladene Zug flog durch. In Stuttgart aber stand der Vater –
auch schon stundenlang harrend – auf dem Bahnsteig. Aber daran
dachte er jetzt nimmer, als er seine so schwer vermißte Frau, deren
liebes, aber etwas schmal gewordenes Gesicht wieder sah. Sie führte
ihn – er hatte die Erlaubnis dazu – sofort in das Innere des
Wagens, in dem Hans lag. Ach diese junge, so stramme, vorher so
männlich aufgeblühte Gestalt! Wie abgemagert und hohläugig lag sein
Bub da! Wie schnitt es ihm ins Herz, als die Mutter mit
ermunternder Stimme sagte:

		»Hans, der Vater ist da,« und sein Bub ihm, wie ein gehorsames
Kind, die Hand hinstreckte. Wohl ein Erkennen, aber ein Freuen lag
noch nicht auf den so ernst gewordenen Zügen.

		»So weit sind wir noch zurück?« sagte der Vater leise, und seine
Stimme bebte. Aber die Mutter erwiderte: »Ach nein, so weit sind
wir schon voran, denn vor ein paar Wochen hätte er dich wohl noch
gar nicht erkannt.« Die Eltern fuhren beide mit nach Tübingen, denn
die Mutter bestand darauf, ihren Kranken dort selber abzuliefern,
woran sie niemand hinderte. Als sie neben dem Lager saßen und sich
so viel zu erzählen hatten, da flog ein Blick des Leidenden [bookmark: page167]manchmal wie
forschend auf die beiden. Und als der Zug an seinem Bestimmungsort
ankam, und Rico unter dem Hilfspersonal bereit stand, da verlor des
Kranken Blick etwas von seiner Unklarheit, und er sagte wie
fragend:

		»Rico?«

		Und dann, als er kurze Zeit darauf wohl versorgt in seinem Bett
in der Klinik lag, da streckte sich plötzlich eine Hand nach dem
Freunde aus, und eine Stimme, durch die etwas wie ein ganz leises
Freuen klang, sagte:

		»Ricomännle, wo kommst denn du her?«

		Und dieser Satz erregte einen Jubel in Mutters Herzen, weil es
der erste war, den sie wieder nach so langer, banger Zeit hören
durfte. Einen Tag blieb Mutter noch bei ihrem Buben, und sie wies
Rico immer wieder von neuem an, wie er ihn zu behandeln habe und
gab den Ärzten Bescheid. Dann aber ging's heim, und trotz allem
Erlebten, und allem, was noch auf ihnen lastete, gab es ein Freuen
und Fröhlichsein im Hause, und in den nächsten Tagen bei allen
Bekannten.

		Das Hauswesen fand Mutter in überraschender Ordnung. Kränze
hatte man keine gewunden, das paßte nicht in die noch so schwere
Zeit. Aber auf Mutters Fensterbrett neben ihrem Arbeitstisch
standen Blumen, Rosen und Nelken, und auf ihrem Stuhl entdeckte sie
sofort ein Rückenkissen, gleichfalls mit Blumen bestickt und schön
weich ausgeführt. Es war eine Arbeit, die Miezi vor undenkbarer
Zeit angefangen und nie vollendet hatte. Mutters Frage: »Ja, ist's
denn fertig geworden?« beantwortete Miezi mit einem fröhlichen:
»Ja, endlich einmal doch!« Und auf deren neue Frage: »Ja, wie hast
du denn gerade jetzt Zeit dazu gefunden?« antwortete Miezi fast
schelmisch: [bookmark: page168]

		»Ich habe eben die ganze Zeit, in der du fort warst, meinen
Lieblingsspruch: ›Nur noch‹ wieder hervorgeholt, und mit lauter
›Nur noch‹ ist recht viel zustand gekommen.« Rike aber, die dazu
kam, sagte:

		»Mit der Uhr in der Hand, Frau Neumeyer, haben wir die letzten
Wochen gelebt. Gemütlich war's nicht gerade, aber zustand gebracht
hat man etwas dabei, das muß ich gelten lassen. Nun, Sie werden
sich ja selber davon überzeugen, ob das Hauswesen in Ordnung ist
oder nicht. – Der Herr war zufrieden, das ist mir die Hauptsache.
Aber wenn er meint, der alte Spruch außen am Haus sei schuld daran,
daß unsere Miezi nun doch noch etwas gelernt hat, da täuscht er
sich. Unsereins hat doch auch etwas dazu geholfen, denn wie oft
habe ich zu ihr gesagt: ›Lauf nicht alleweil fort … Guck nicht
immerfort in die Bücher … denn das dumme Gelese ist auch an vielem
in der Welt schuld!‹ Lesen tut sie ja auch jetzt noch immer zu
viel, sogar bis in die Nacht hinein. Da muß ich doch sagen, daß ich
ein paarmal das Licht ausgedreht habe, wenn ich sie über den
Büchern fand.«

		Ganz atemlos war die alte treue Dienerin nach dieser langen
Rede, und sie hatte von ihrem Standpunkt aus recht, denn es war nun
die höchste Zeit, daß dem jungen Mädchen von ihrem nach so vielen
Seiten hin nicht leichten Amte wieder etwas abgenommen wurde. Voll
Freude hatte Mutter den Haushalt wirklich in Ordnung gefunden. Die
Kinder waren nicht, wie sie gefürchtet, verwildert, und Putzi hatte
gelernt, sich selber anzuziehen. Nur mit dem Waschen, besonders
hinter den Öhrlein, da mußte noch gründlich nachgesehen werden.
Welche Überraschung gab es aber, als Miezi bald nach der Rückkehr
der Mutter dem Vater, der [bookmark: page169]gerade behaglich in der Sofaecke sein
Pfeiflein rauchte, während die Mutter Strümpfe stopfend dabei saß,
ein blaues Heft überreichte, auf dessen Schild »Lateinisch«
stand.

		»Was Kuckucks-Mädel, was bringst du mir denn da? Der Putzi ist
doch noch kein Lateiner!« Aber Miezi setzte mit wenigen Worten
auseinander, sie wolle ihm doch eine Hilfe in der Apotheke sein,
und sie habe doch absolut nichts von all dem Lateinischen dort
verstanden. Das habe sie dem Rico gesagt, und der habe es wieder
einem Freund gesagt, der Apotheker werden wolle, und bei ihm habe
sie ein bißchen gelernt, – freilich leider bis jetzt nur das
Allernotwendigste! – Und jetzt kenne sie doch wenigstens viele von
den Aufschriften und verstehe auch etwas besser die Rezepte. Und
wenn sie auch jetzt wohl wisse, daß sie ohne ein richtiges Studium
dem Vater nie eine wirkliche Hilfe sein könne, so möchte sie ihn
doch bitten, daß sie ihre Stunden weiter fortsetzen dürfe, denn:
»mein höchster Wunsch wäre der, einmal eine Apothekerin werden zu
dürfen.« Es gebe, fuhr sie fort, da und dort jetzt schon
Apothekerinnen, wie Rico ihr gesagt, und es sei doch etwas
Wunderschönes, wenn man vermitteln dürfe, was der leidenden
Menschheit guttue. Wie wohl taten solche Worte des Vaters Herzen.
Noch hielt er ja fest an dem Gedanken, sein Ältester übernehme
einmal die Engelapotheke. Aber das Blut seiner Vorfahren regte sich
freudig in ihm, daß sich auch die Tochter diesem Berufe widmen
wolle, und ganz gerührt schloß er sie in die Arme.

		»Mädel, das ist lieb von dir, wann hast du denn nur auch die
Zeit dazu gefunden?« Und er deutete auf das Heft, in dem sich, wenn
auch natürlich nicht systematisch, aber doch nett und übersichtlich
eine Masse Wörter, Aufschriften und kleine Regeln befanden, sauber
geschrieben. Mutter [bookmark: page170]aber sagte gerührt: »Das sind also die
Romane, die du nach Rikes Meinung bis in die Nacht hinein gelesen
hast?« Als sie dies aber am andern Morgen der Rike erklärte und ihr
von dem blauen Heft sagte, da erwiderte die Alte nicht sehr viel,
denn so ganz sah sie doch nicht die Notwendigkeit dieser Arbeit
ein. Aber eine Art von Respekt davor, daß ihre Miezi sich den
Schlaf abgestohlen hatte für ihren Vater, brachte sie schließlich
doch dazu, daß sie von da an ganz von selbst die Miezi für reif
erachtete, nun mit »Fräulein« angeredet zu werden. [bookmark: page171]

	
		
		Neuntes Kapitel

		Miezi findet, daß eine Apotheke führen kein
Spaß ist. – Von wartenden Leuten, »Bärendreck« und Handverkauf. –
Wie Rico die »Warum« im Leben ansieht. – Peppina schreibt von einem
kleinen Köfferchen, und daß Tante Gigina ausrief: » Per carità!« – Ricos Leiden und Zwiespalt. –
»Warum, ach warum keine Nachricht?« – Von »Marsalawein« und einer
Zeitungsnachricht, und wie Hans sagt: »Allein bist du nie, mein
Ricomännle!« – Ein gelbes Kanarienvögelein und ein einsamer Mann im
Süden. – »Bitte, kommen Sie auf mein Zimmer!« – Warum Peppina
Onkels Brief auf ihrem Herzen trägt und entrüstet über getragene
Kleider ist.

		 

		Und des »Fräul'n Miezis« nächtliche Schinderei, wie Rike es nach
wie vor nannte, trug nun doch sehr gute Früchte. Seit Mutter wieder
da war, stand der Nachmittag ganz zu Vaters Verfügung. Näh- und
Klavierunterricht waren freilich schon seit Monaten vernachlässigt
worden, aber wer ging jetzt nicht den nächsten Pflichten nach und
ließ das andere liegen? Jetzt konnte der Vater frei über sein Kind
verfügen, das nicht jeden Augenblick abgerufen wurde. Bald durfte
er auch Miezi etwas Wichtigeres überlassen, als Medizinfläschchen
einzuwickeln und Pülverlein zu sortieren. Das machte jetzt der
Christian, aber Miezi hatte bald unter Vaters Anleitung den Inhalt
der vielen Schubladen kennen gelernt. Darin befanden sich, meist
dem Alphabet nach geordnet, Fläschchen, deren großenteils
lateinische Inschriften sie bald lesen und verstehen konnte.
Drinnen im Laboratorium sah es fast wie in einer Küche [bookmark: page172]aus, aber doch
wieder ganz anders, denn Feuerung, Gefäße, Dampfverhältnisse usw.
mußten erst zum Gebrauch studiert werden. Aber Miezi zeigte
Geschick dazu, und der Vater konnte ihr vieles überlassen. Vieles
natürlich auch nicht, und Vater gab manches nicht aus der Hand. Da
war vor allem ein Schränkchen, in dem sich die »Gifte« befanden,
die vorderhand auch vor Miezi verschlossen waren. Ein Vergreifen
hätte leicht schlimme, sogar tödliche Folgen haben können. Zur
Vorsicht trugen diese Kölbchen weiße Aufschriften auf schwarzem
Grund, im Gegensatz zu allen andern Medikamenten, die weiße
Etiketten mit schwarzer Schrift hatten. Der Giftschrank hätte
übrigens keinen Verschluß gebraucht, wenigstens nicht vor Miezi,
die einen heiligen Respekt davor hatte. Am meisten gab's in der
Apotheke zu tun, wenn Leute kamen mit einem Rezept, das bei
gefährlichen Fällen einer sofortigen Ausführung bedurfte. Das
übernahm natürlich der Vater, während Miezi die oft in größter
Angst Harrenden zu beruhigen und zu unterhalten hatte.

		In wieviel Sorgen und Angst sah sie da hinein, von wieviel
Elend, von dem sie seither keinen Begriff hatte, erfuhr sie da.
Wenn, wie so oft, Kinder die Rezepte überbrachten, durfte sie ihnen
zu ihrer Freude ein »Wartegutsle« geben. Hauptsächlich den
vielbegehrten »Bärendreck«, wie in Schwaben der Süßholzsaft heißt,
oder auch ein Pfefferminz- oder Husten- oder auch ein Eisbonbon.
Währte es sehr lange, so gab es ein Stück Süßholz, dessen
gründliches Kauen die Zeit vertrieb, ebenso wie das bei Onkel
Heinrich in so guter Erinnerung stehende Johannisbrot. Aber auch
Erwachsene holten sich in der Apotheke irgendein Linderungsmittel
für Zahnweh, Leibweh und besonders [bookmark: page173]auch für Kopfweh. Und bei all diesen Leiden
wußte Miezi schon recht guten Rat, und vielen tat es schon allein
gut, in das teilnahmsvolle, liebe, jugendliche Gesicht zu sehen und
ihre Beschwerden klagen zu können. Mancher armen Frau, der Flecke
zum Verbinden, Wäsche zum Wechseln bei ihren kranken Kindern oder
ein Stärkungsmittel nach schwerer Krankheit fehlten, durfte Miezi
durch Mutters Güte helfen. Mehr und mehr erstarkte der Gedanke in
ihr, Vaters Beruf sei doch der schönste, und sie verstand nun so
gut Onkel Heinrichs Ausspruch damals: »Der köstlichste Geruch ist
doch der von einer Apotheke!« Gerne kamen, wenn sie dort
beschäftigt war, auch Inge und Putzi herbei, besonders, wenn am
Samstag die allwöchentliche große Reinigung der Schubladen
vorgenommen wurde. Inge half gerne beim Abwischen und Putzen, das
war von jeher ihre Freude. Und wenn sie, mit einer Schürze angetan,
die Schubladen umkehrte und nachher dem Christian half, die
Marmortische abzuwaschen oder die feine Wage blank zu putzen, da
war sie in ihrem Element. Träufelte ihr nachher Miezi ein paar
Tropfen wohlriechenden Wassers auf ihr Taschentuch, oder gab's beim
Wiedereinräumen etliche Stückchen zerbrochener Schokolade, so wurde
das sehr gerne angenommen, besonders aber auch von Putzi, der sich
überhaupt gerne dazu gesellte. Mit Schokolade wäre einmal beinahe
etwas recht Schlimmes passiert.

		Es gibt auch Schokolade, die weich und glänzend aussieht, wie
die wirkliche, aber einem anderen Zwecke dient. Sie soll Kindern,
die sich weigern, ein anderes Mittel gegen unwillkommene innere
Gäste einzunehmen, die Arznei versüßen. Die Kinder hatten
eigentlich ein unwillkürliches Grauen vor solcher Art Schokolade.
Aber es war eine neue [bookmark: page174]Sendung angekommen, die nicht die Zeltchenform,
sondern die der üblichen Schokoladetäfelchen hatte. Davon waren nun
unterwegs viele zerbrochen, und Miezi gestattete den beiden
Geschwistern, nach Herzenslust von den herumliegenden Stückchen zu
essen, und sie taten es auch mit Wonne. Von den Folgen aber – davon
laßt mich schweigen. Sie gingen weit über die sonst üblichen
ärztlichen Wirkungsabsichten hinaus, und der Vater war recht froh,
als die beiden Kleinen mit ein paar Tagen tüchtigen Leibwehs und
Übelseins davon kamen. Miezi war's aber schrecklich, daß dies unter
ihrer Leitung geschehen war. Und bei aller Freude an ihrer Arbeit
stieg doch dann und wann die Furcht in ihr auf, es könne ihr einmal
irgend ein Versehen oder etwas wirklich Ungeschicktes
passieren.

		Von Tübingen lauteten die Nachrichten besser und besser. Die
Eltern waren schon ein paarmal dort gewesen und waren glücklich
über die wenn auch langsamen Fortschritte, die Hans machte. Unter
Ricos rührender Pflege und an der Hand von tüchtigen Ärzten war
Hansens Besserung nur noch eine Frage der Zeit, wozu aber viel
Geduld gehörte. Die Verletzung am Fuß war nahe am Heilen,
erforderte aber noch längeres Liegen. Was die Nerven anbelangte, so
war Rico der Richtige dazu, den Freund wieder auf andere Gedanken
zu bringen. Nicht, daß er ihm irgendwie verboten hätte, von seinen
Erlebnissen zu reden, im Gegenteil, er ließ ihn davon sprechen, wie
es ihn dazu trieb. Er fragte nicht, aber er hörte zu, als er
fühlte, daß dies Hans wohltat. Merkte er aber, daß das Reden
irgendwie den Kranken erregte, so hatte der liebe, stille Mensch
eine gar wundersame Art, das Zuviel zu beschwichtigen. Dann
erzählte er ihm von allerlei lichten Tagesereignissen, [bookmark: page175]überraschte ihn mit
irgend etwas Gutem oder brachte ihm Blumen, die Hans ja von klein
auf so liebte. Und er sprach mit ihm von den einstigen gemeinsamen
Spaziergängen und Spielen, was besonders beruhigend wirkte. Kamen
aber über seinen Pflegebefohlenen öfters wieder Ängste und
hauptsächlich auch Zweifel und Warumfragen über all das
Unbegreifliche, was jetzt in der Welt geschah, so hatte Rico, der
ja weit über sein Alter hinaus von jeher grübelte und dachte, die
beste Art, ihn wieder zu beruhigen:

		»Warum läßt Gott all das Schreckliche um uns herum oder mit uns
selber geschehen?« war Hansens immer wiederkehrende Frage, und Rico
sagte: »Wir wissen es nicht, und je mehr wir's ergründen wollen,
desto wirrer wird uns der Kopf. Aber ich glaube an einen Gott, der
unser Vater ist. Wie ein Vater, der seine Kinder liebt und nur das
Beste mit ihnen will, so halte ich mich fest an diesen Glauben und
fühle, daß es der einzig richtige ist, weil er uns einen Halt gibt.
Denk daran, wie Putzi einstens wütend war, als Vater ihm das
glücklich erwischte Messer entriß, mit dem er gerade vor dem
Gesichtchen meiner süßen Angela herumfuchtelte.

		›Vater ist bös!‹ höre ich ihn noch sagen, und tagelang hat der
kleine Kerl mit ihm getrotzt. Lange war mir's interessant, dies zu
beobachten und mir auszudenken, was in solch eines Kindes Herzen
vor sich geht, bis es den geliebten Vater böse findet. Mein
Endresultat war: der große Herr, der Vater und Schöpfer Himmels und
der Erden, kann uns dummen, kleinen Menschenkindern noch nicht
seine Handlungsweise erklären. Wir halten ihn für ›böse‹, weil er
uns unser Liebstes wegnimmt und uns Aufgaben gibt, die wir nicht
lösen zu können vermeinen. Weißt du, [bookmark: page176]Hans, so geht's mir jetzt mit dem Schicksal
der Meinigen, von denen ich nichts weiß und über die ich mich
ängstige. Da werde ich nur damit fertig, wenn ich mir nach allem
inneren Absorgen sage, es ist der mächtige, liebende Vater, der
zuläßt, was wir nicht verstehen können, weil wir noch Kinder sind!
Ich bin als Junge einmal lang krank gelegen und habe viel darüber
nachgedacht und mich gefürchtet, da hat eine liebe Pflegeschwester
mir gesagt: ›Nimm einmal recht fest die Hand unseres himmlischen
Vaters, dann hilft er tragen und schenkt dir wieder, wenn auch
nicht vielleicht Gesundheit, so doch Ruhe,‹ was mein Hanselmännle
ja auch schon erlebt und erprobt hat!«

		Diese Hand des unsichtbaren Gottes aber auch im eigenen
Schweren, was über ihn kam, gläubig zu erfassen, diese Aufgabe
sollte Rico in allernächster Zeit gestellt werden.

		Karl Neumeyer hatte wochenlang vergeblich versucht, irgend etwas
über seinen Bruder und dessen Familie zu erfahren. Es war ihm
gesagt worden, nur durch die Schweiz könne man Briefe erhalten, und
er hatte diesen Weg verschiedene Mal ohne Erfolg versucht. Da trat
eines Morgens Rike in das Frühstückszimmer, und sie brachte etwas
Zerknittertes in der Hand.

		»Da habe ich was bekommen durch die Post, was schwer zu lesen
ist. Es sieht aus, als wär's aus Italien, und Minele meinte, es sei
ein Brief von der Peppina. Ordentlich schreiben hat ja die nie
können, aber der Herr Neumeyer sind wohl so gut, mir's zu
entziffern.« Hastig griff dieser nach dem beschmutzten Umschlag,
aus dem zerknitterten Papier drinnen hoffte er ja, nun endlich
einmal eine Nachricht von den Seinen zu erhalten. Aber es war eine
recht beunruhigende Nachricht, die er nach längerem Studieren
[bookmark: page177]aus dem mit
vielen italienischen Wörtern vermengten Zettel herauslas:

		 

		»Cara Signora Riege und Minele!

		Wie geht es Euch? Mich gut, aber meine Herrschaft nicht. Nun ist
die häßliche Krieg auch bei uns. Paolo, Michele und Francesko
mußten auch fort. Meine Mutter und ich waren verzweifelt. Die
barche liegen da, niemand fährt und
niemand singt, und das ist traurig. Ein Fisch kostet jetzt ein
Vermögen. Ich denke oft an Eure guten Braten und Kuchen und möchte
haben davon …«

		 

		»Hat sich was mit guten Kuchen und Fleisch!« brummte Rike
dazwischen, und Herr Neumeyer fuhr fort:

		 

		»Viele Herren vom Geschäft mußten auch fort, und es ist
geschlossen, – kein Rauch im Kamin und keine Sirene. Unser Signore
saß am Schreibtisch und schrieb und schrieb. Wir schliefen, da
klopfte es an das Tor, und es kamen Herren von die Municipio, und alles wachte auf, auch meine
Signora und Angela, und ich nahm sie auf den Arm, weil sie schrie,
und sie sagten: Presto, presto! Und
wir mußte packen, Kleider und Wäsche, aber nicht den neuen Anzug,
kariert, und die Lackstiefel – nur ganz wenig, sagten die Herren –,
sie waren nicht lieb, und meine Signora schrie: › Per carità, er braucht's doch!‹ Aber es war nur
ein kleines Köfferchen, das er selber trug, unser povero Signore, und wir schrien alle, auch
Freunde, die kamen, und am meisten Angela: ›Ihr seid bös, und das
ist babbo mio.‹ Die Signora aber
bekam ihr Herz, und bis ich sie einrieb und medicina gab, war unser Signore fort. Was er
vorher geschrieben hatte, das war ein Brief an seine Frau, wo er
sagt, wir sollen gleich in die Schweiz reisen zu den Damen
Stadelmann. Aber wir sind nicht hin, weil [bookmark: page178]die Signora jeden Tag hat Krämpfe
und weil reisen über das Grenze jetzt nicht erlaubt ist. Angela,
unser Süßes, ruft beständig nach ihrem babbo und schimpft auf die bösen Leute, die ihn
genommen.

		Ich schreibe an Ihnen zwei, weil ich nicht in eine so gute
Schule war, wie Signorina Miezi. Jetzt können Sie ja erzählen aus
mein Brief, was Sie wollen. Es grüßt Sie alle, und auch den netten
Jakobo in der Apotheke

		Peppina.

		Ob mein Brief ankommt zu Euch? Der Briefträger schüttelt mit das
Kopf, aber vielleicht über das Schweiz.«

		 

		Erschüttert hörten die Neumeyerischen diesen Bericht, der trotz
aller Mangelhaftigkeit doch gerade genug zum Erschrecken enthielt.
Und Mutter entschloß sich, sofort mit dem Brief nach Tübingen zu
reisen, um ihn Rico mitzuteilen. Der arme Junge war ja in steter
Angst um die Seinigen, die nicht geringer wurde, als er Peppinas
Brief gelesen hatte, aber man sah nun doch wenigstens klarer, was
immer gut ist. Was man befürchtet hatte, wußte er nun gewiß: der
Vater war interniert.

		In einem Auskunftsbüro erfuhr Rico, daß es verschiedene
Konzentrationslager gäbe, wo die Ausländer, die sich in Italien
aufhielten, hingeführt und dort sichergestellt wurden. In welchem
dieser Lager, die sich im Innern von Sizilien befanden, der Vater
war, mußte erst ermittelt werden.

		Und was war aber inzwischen mit der kranken Mutter geworden, der
lieben, aber so gänzlich unpraktischen und unselbständigen Mammina?
Hatte sie in ihrem Hause bleiben dürfen, oder war sie inzwischen in
die Schweiz gereist? Ein Telegramm, das Tante Maria mit Rico
aufsetzte, erhielt bald eine Rückantwort von den Damen Stadelmann:
[bookmark: page179]

		 

		»Wissen leider nichts von Ihrer Mutter, als
Italienerin wird sie wohl bleiben dürfen, ist aber jederzeit bei
uns willkommen.«

		 

		Diese Liebenswürdigkeit war der einzige, kleine Trost, der Rico
blieb, und er hoffte von Tag zu Tag, von Luzern die Nachricht zu
erhalten, daß seine Lieben dort angekommen wären. Aber es vergingen
Wochen, ohne daß diese Hoffnung sich erfüllte. Direkte Briefe nach
Neapel wurden nicht angenommen, und auch von dort her nicht nach
Deutschland befördert. So konnte auch der Vater nicht schreiben,
und es war qualvoll für alle, in dieser Ungewißheit zu bleiben.

		Am meisten litt Rico darunter, und er durfte sich nicht einmal
zuviel anmerken lassen, weil Hans doch immer noch geschont werden
sollte. Seine Nerven hatten sich bei dem ruhigen Leben, das er in
der Klinik führte, und unter Ricos treuer Pflege mehr und mehr
beruhigt, und auch der Fuß heilte nach Wunsch. Aber nun er wieder
denken konnte, fingen die Gedanken an die Zukunft an, ihn zu
quälen, und wenn auch der Arzt entschieden den Kopf schüttelte,
wenn Hans seine Wünsche laut werden ließ: »So weit sind wir noch
lange nicht,« beschwichtigte er. Aber er freute sich, daß sich mit
der wiederkehrenden Kraft Hansens ganze Natur sehnte, nicht lange
mehr müßig sein zu müssen, sondern wieder handeln und dem
Vaterlande helfen zu dürfen. Es lagen noch mehrere verwundete und
kranke junge Offiziere in seinem Saal, die denselben Wunsch hatten,
umsomehr, als die Nachrichten von draußen ja leider nicht gut
klangen. Es waren nun fünfundzwanzig Feinde, die das Vaterland
angegriffen hatten. Seit Hans mitunter aufstehen und bei gutem
Wetter auch in den Garten gehen [bookmark: page180]durfte, war Rico freier, und niemand fragte
danach, wenn der junge, stille Mann den Lazarettdienst auf einige
Stunden verließ, um da und dort eine Vorlesung zu besuchen. Die
Behörden kannten ihn jetzt, und niemand beanstandete sein Hiersein,
da er sich aufs gewissenhafteste an den dazu bestimmten Tagen
meldete. Es war ja an sich nichts Schlimmes, aber Rico fühlte sich
dabei im tiefsten Herzen doch immerhin wie ein Gefangener, ein
nicht Hierhergehöriger und nur Geduldeter, und dabei litt er
namenlos unter den Reden, die er hören mußte von den »treulosen
Italienern«. Und dabei konnte er nicht einmal widersprechen, und
sein armes, so heiß fühlendes Herz war in stetem Zwiespalt, den er
auch dem Freunde gegenüber, er mochte noch so sehr an sich halten,
manchmal äußerte. Ach, warum konnte er nicht losziehen oder
losfahren über die Schweizerberge in sein Land und nach den Seinen
sehen? Warum, ach warum kam keine Nachricht von dort? Wohl gab es
ja noch viele, die in der gleichen Lage waren und keine Briefe
erhielten. Jeder hatte eben sein eigenes Leid zu tragen und damit
fertig zu werden, und warum? hieß es auch hier. Und dieses Warum
sollte noch heftiger werden, so schwer, daß die nach Wahrheit und
nach Trost suchende Seele Ricos fast darunter erlag.

		Eines Mittags, als er hungrig von einem Kolleg zurückkam, freute
er sich auf sein Mittagessen, das er in einer Kneipe einnahm, in
der sich auch noch einige andere Studenten, die noch hier waren,
einfanden. Trotzdem es nur Rüben und Kartoffelgemüse, ein klein
wenig mit Margarine geschmelzt, gab, so schmeckte es den jungen
Leuten doch gut. Man hatte sich schon daran gewöhnt, die
Fleischzugaben und noch manches andere zu entbehren. Ein jeder
[bookmark: page181]von den
jungen Leuten hatte sein Schicksal, warum er hier und nicht draußen
war, und es war ein gewisser Trost, daß sie gegenseitig davon
sprechen konnten. Es waren auch noch zwei weitere Italiener
darunter, die sich in ähnlicher Lage wie Rico befanden. Aber nur
die Muttersprache zu hören und reden zu können, war allen ein
gewisser Trost.

		Heute war in dem kleinen Kreis einige Aufregung, denn der eine
von den jungen Italienern erzählte, daß er durch Vermittlung des
Roten Kreuzes heute einen Pack Briefe erhalten habe, und zwar über
die Schweiz. Er war aus Palermo, der Sohn eines dortigen
Weinhändlers, und war zur Ausbildung auch nach Deutschland
geschickt worden. Er las nun den andern mit größtem Eifer dasjenige
aus seinen Briefen vor, was diese interessieren konnte. Er war
glückselig, daß sich die Seinigen alle wohl befanden, und trotz des
hohen Preises bestellte er eine Flasche Wein, um mit den Bekannten
seine Freude zu teilen.

		»Marsala ist's nicht gerade, der schmeckt anders!« sagte er
lächelnd, und ließ dabei prüfend den schillernden Neckarwein über
die Lippen fließen. »Aber ich muß heute meiner Freude Ausdruck
verleihen und ihr müßt auch teil daran nehmen.« Und die Gläser
klangen zusammen. Da kam die Kellnerin herein und flüsterte Rico
zu, ein Herr stehe draußen, der ihn dringend zu sprechen wünsche.
Und Rico war hoch erfreut, als er den Onkel erkannte.

		»Du hier, das ist ja ganz wunderbar, daß du deine Apotheke
verläßt. Komm doch nur herein, wir teilen eben die Freude mit einem
jungen Landsmann, der heute endlich Post durchs Rote Kreuz bekommen
hat. Ich werde gleich nachher auch dahin gehen, ob sie nicht auch
etwas für mich haben.« Aber Rico erblaßte, als der Onkel sagte:
[bookmark: page182]

		»Ich habe Post für dich, Rico, aber leider ist's heute keine
gute, ich möchte dir's aber allein vorlesen, – wir können keinen
Fremden dazu brauchen.« Und als gleich darauf Onkel Neumeyer mit
seinem Neffen auf einer Bank in der nahen Platanenallee saß, da
wurde Ricos Gesicht noch bleicher. Der Brief, den der Onkel
entfaltete, war weder vom Vater noch von der Mammina, sondern es
war einer, den die teilnehmenden Damen Stadelmann geschrieben
hatten, die die Sorgen der Familie Neumeyer freundschaftlichst
mittrugen. Und die kurze Karte lautete:

		 

		»Werter Herr Neumeyer!

		Schmerzerfüllt teile ich Ihnen mit, was wir erst seit heute
wissen. Aus der beiliegenden Zeitung erfuhren wir das
Tiefbetrübende. Wir werden nun von neuem versuchen, von dem Freunde
Ihres Bruders, Professor Battiani, näheres zu erfahren. Er ist, wie
wir lesen, von seinen Reisen zurückgekehrt, und wir haben uns
sofort an seine Adresse gewandt. Sowie wir etwas näheres über den
traurigen Fall erfahren können …« (Folgten nun noch etliche
Worte.)

		 

		Fieberhaft hatte Rico zugehört.

		»Die Zeitung, ach Onkel, die Zeitung, gib! Was enthält sie?« Und
nun gab's kein Vorbereiten mehr. Hier stand, tiefschwarz umrändert,
die in italienischer Sprache gehaltene Todesanzeige der Frau
Giulietta Gigina Neumeyer, verwitwete Montane, geborene Ceneva. Und
in Deutsch übersetzt lautete sie:

		»In Abwesenheit des Gatten teilen wir schmerzerfüllt die
Nachricht mit, daß heute infolge eines Herzschlages die edle
Signora Gigina (folgten die Namen) verschieden ist. Im Namen des
sich in einem Konzentrationslager befindlichen Gatten und der
Kinder Rico und Angela teilt dies [bookmark: page183]mit: Die frühere Geschäftsleitung des Hauses
H. Neumeyer.«

		Endlich eine Nachricht, aber was für eine! Rico ließ das Blatt
sinken und blickte wie entgeistert den Onkel an. Und dann ergriff
er wieder das Blatt und las es zum zweiten Mal, und dann warf er
sich dem Onkel mit einem jähen Aufschluchzen an die Brust.

		»Onkel, die Mammina, die liebe, gute, schöne Mammina tot? … Das
kann doch nicht wahr sein, sag, daß es nicht wahr ist! … Und
niemand bei ihr … Der Vater nicht, und ich nicht! … Ich muß fort,
nichts kann mich halten. Ich will wenigstens sie noch einmal sehen!
…« Als aber der Onkel, gleichfalls tief erschüttert, ihm klar
machte, daß das Blatt mindestens vierzehn Tage alt sei, und die
Beerdigung längst vorüber, da wurde Rico plötzlich ganz still, und
nur dann und wann stöhnte er auf:

		»Ach Onkel, wie wird Vater das tragen? … Ach Onkel, und unsere
süße Angela! … Wo ist sie? … Wer sorgt für sie? … Was soll
überhaupt aus ihr werden, wenn sie keine Heimat mehr hat?« Denn
erst jetzt wurde es Rico klar, das eine gewichtige,
tiefeinschneidende Wort: »Die frühere Geschäftsleitung des Hauses
Neumeyer!« Allem nach waren also auch Heim und Geschäft gleichfalls
im Kriegselend untergegangen.

		Onkel und Neffe mußten sich nun auch noch sehr zusammennehmen,
daß Hans sich nicht wieder zu sehr aufregte in seiner Liebe für den
Freund. Ganz gelang das natürlich nicht. Aber durch Vaters
Anwesenheit und seine schlichte, immer wieder beruhigende Art
gelang es, daß der Genesende ohne Schaden für seine Gesundheit
diese Stunden teilnehmend miterlebte. [bookmark: page184]

		Der Vater mußte wieder abreisen. Aber Rico tat es unendlich
wohl, als Hans am Abend dieses so schweren Tages ihm, als er immer
wieder aufschluchzend sagte: »Nun bin ich allein, ganz allein, und
weiß nimmer, wo ich hingehöre!« den Arm um die Schultern legte und
leise zu ihm sagte: »Allein bist du nie, Ricomännle, denn wir sind
ja doch auch noch da.« Und dann, mit stockender Stimme und noch
leiser sagte er:

		»Und dann hast du ja neulich zu mir gesagt, daß wir nie ganz
verlassen seien, wenn wir die Hand unseres himmlischen Vaters
hielten. Das hat mir zu denken gegeben, denn da draußen in all den
Greueln habe ich nichts derartiges mehr glauben können. Aber jetzt
ist's doch wieder anders. Draußen in den Gräben und dann in den
vielen Nächten, wo ich nicht schlafen konnte und oft schier
verzweifelte, da ist mir eingefallen, was ich einst in einem
Büchlein gelesen: Wir müßten unser Leben lang in eine Schule gehen,
um unser Reifezeugnis für drüben zu bekommen. Du weißt, gelernt
habe ich nie sehr gerne, aber man mußte eben. Und vielleicht kriegt
man gerade jetzt halt die schwersten Aufgaben. Als ich so elend war
und gar nimmer denken konnte, da hieß es nur still sein. Aber
jetzt, wo ich wieder Kraft habe, aber noch nicht zum
Wiederhinausgehen, da denke ich, ich will wenigstens daheim nicht
feige sein und meine Aufgaben lernen. Vielleicht kannst auch du so
denken, mein Alterle, jetzt, wo's so hageldicht über dich kommt.«
Noch lange hielten sich die beiden jungen Leute fest umschlungen,
aber dann verlangte die Jugend ihr Recht. Sie schliefen noch ein
paar Stunden, aber freilich, besonders für Rico, zu einem schweren
Erwachen.

		Und nun, was war mit Vater? [bookmark: page185]

		Im Süden von Sizilien, am Mittelländischen Meer gelegen,
gegenüber von der afrikanischen Küste, lag ein kleiner Ort, Santa
Ch. Am Strande erhebt sich eine alte Burg mit gewaltigen
Rundtürmen, früher ein königlicher Palast, jetzt Kaserne. Die
herrlichsten Farben zeigt die Landschaft, Palmen rauschen, Lorbeer,
Myrthensträucher, Pinien und Zypressen schmücken die Ebene. Und
über dem herrlichen Bild wölbt sich ein wolkenloser, tiefblauer
Himmel, und die Luft ist so rein und klar, daß das Auge in die
weiteste Ferne schweifen kann. Aber nirgends zeigt sich eine Spur
von menschlichen Ansiedlungen, nur da und dort liegt eine
zerfallene Hütte.

		Am Ende einer Landzunge, die in das Meer hinausragt, steht ein
Mann. Er schaut in die im leuchtendsten Golde in den Meeresfluten
versinkende Sonne. Er hält die Hand schützend vor die Augen, und es
war, als ob er erzwingen wollte, irgend etwas zu sehen, was wohl
nicht vorhanden war. Denn als die Sonne untergegangen war, wendete
er sich mit einer raschen Bewegung um und ging den steinigen Pfad
einer Mauer entlang, steile Stufen dann erklimmend, hinauf zu dem
düster aussehenden Gebäude. Ein paar Soldaten, die Wache standen,
grüßten. Er erwiderte gedankenlos den Gruß. Beim Eintreten in eine
Halle, die noch von altmaurischen Säulen getragen war und in der
ein langgestreckter, gedeckter Tisch stand, ging er vorbei, wieder
ein paar Stufen hinauf in seine Behausung. Er öffnete mit einem
leichten Ruck die aus dichten, zusammengenagelten Brettern
bestehenden Läden, denn die Luft in dem Raum war dumpf und
bedrückend. Abendkühle strömte herein, und der Mann atmete tief
auf. Der Raum war höchst notdürftig eingerichtet, ein Bett,
immerhin mit Polstern und Decke [bookmark: page186]versehen, ein zusammenklappbarer Ruhestuhl,
ein paar Holzsessel und in der Mitte ein rohgearbeiteter Tisch, das
war alles. Einige Kleider waren aufgehängt an Haken an der Wand,
und eine kleine Kiste diente als Kommode. Auf dem Tisch waren
Bücher aufgestapelt, die andere Seite diente als Waschgelegenheit.
Ein ganz leises Zwitschern ließ den Mann aufsehen. In einem kleinen
offenen Holzkistchen saß auf einem Stängelchen etwas Helles.

		»Willst du gute Nacht sagen, mein Hansele, weil's niemand sonst
tut!« sagte eine wehmütige Stimme. Und dann suchte der Sprecher
eifrig nach etwas, aber wohl vergebens, denn enttäuscht schob er
Bücher und Papiere wieder zurück. Dann trat er zu dem Waschgeschirr
und kühlte seine Hände, wobei er sich, wie schon so oft, vergeblich
nach einem Abwischtuch umsah. Ein rasch herbeigeholtes Taschentuch
mußte dessen Stelle ersetzen, denn eben ertönte eine Glocke, welche
die Bewohner dieses Gebäudes zur Abendmahlzeit rief.

		Dieser Mann war Heinrich Neumeyer. Er trat zurück in die Halle,
die sich inzwischen mit Insassen aller Art gefüllt hatte, und wurde
von allen Seiten begrüßt. Es war eine große Anzahl von ebenfalls
internierten Deutschen, die hier beisammen waren. An der Tafel
präsidierte ein höherer italienischer Offizier höflich, aber mit
Würde. Sehr fließend war die Unterhaltung nicht, denn auf den
meisten Gesichtern der hier durchs Schicksal Zusammengewürfelten
lag der tiefe Ernst der augenblicklichen Sachlage. Es war nicht wie
in so vielen anderen Internierungslagern draußen in der weiten
Kriegswelt, wo die Menschen jahrelang zu ihren inneren Leiden sehr
oft auch noch äußere Qualen erdulden mußten. Das gab es hier nicht,
denn der Kommandant war ein wohlwollender Mann, der den ihm
momentan [bookmark: page187]anvertrauten Gefangenen möglichste Freiheit
gewährte. Das Essen war nicht schlecht, die Bewegungsmöglichkeit
innerhalb der gegebenen Grenzen immerhin beträchtlich, und die
Herren untereinander konnten sich nach Belieben unterhalten mit
Karten- und anderen Spielen, oder auch in kleinem Maße mit Sport.
Aber die Grenzen waren eben da, die Freiheit war genommen, und was
viele, besonders auch Heinrich Neumeyer, am meisten bedrückte, der
Verkehr mit der Außenwelt war abgeschnitten. Von den Internierten
am meisten vermißt wurden die Zeitungen. Wohl durften Briefe
geschrieben werden, und es wurden auch welche durchgelassen, aber
sie waren schon durch die Zensur der obersten Behörden gegangen,
ehe sie hierher kamen, und ebenso wurde gesiebt bei denen, die
fortgeschickt wurden. So kam es, daß vieles verloren ging, was für
die Empfänger von größter Wichtigkeit gewesen wäre, und daß auch
Heinrich Neumeyer oft lange ohne Nachricht blieb. Besonders von
seinen Lieben aus Deutschland, wohin der Weg des Geschriebenen über
die Schweiz ging und oft wegen einem geringfügigen Satze oder einem
unbedachten Wort zurückbehalten wurde.

		Neumeyer war aber auch außerdem in großer, schwerer Sorge um
sein Geschäft, das ja geschlossen worden war. Es waren freilich
viele italienische Mitarbeiter daran beteiligt, wie z. B. sein
oberster Direktor Rigutini, aber die Firma war deutsch und dadurch
wahrscheinlich zurzeit von der Liste gestrichen. Und seine Frau,
seine Gigina? Und dann die Kleine? Wohl durfte er hoffen, daß sie,
als Italienerin, unbehelligt in ihrer Wohnung bleiben durfte, aber
aus ihren letzten Zeilen hatte er entnommen, daß ihr Herz wieder
gar nicht in Ordnung sei. Daraufhin zielten ja seine letzten [bookmark: page188]Worte vor seiner
Festnahme. Aber hinausschiebend, wie Gigina ja immer war, hatte sie
scheint's die ersten Gelegenheiten zu reisen nicht benützt, denn
ihr letzter, kurzer Brief sprach nicht davon.

		Die Abendmahlzeit, bestehend aus Fisch, Maccaroni und Tomaten,
war beendet, als der Kommandant ihn durch seinen jungen Adjutanten
rufen ließ und zu ihm sagte:

		»Signor Enrico Neumeyer, ich bitte Sie, nachher auf einige
Minuten in mein Zimmer zu kommen, ich habe Nachrichten für Sie.«
Eine solche Aufforderung an diesen und jenen war schon manchmal
ergangen, aber ihm war doch der ernste und zurückhaltende Ton, in
dem der sonst so zugängliche Mann gesprochen hatte, aufgefallen,
und er folgte mit einigem Herzklopfen dem Gebieter an diesem Orte
in sein Privatgemach. Gegen die sonstige Gewohnheit im Verkehr mit
den Internierten bot ihm der Herr einen Stuhl an, und dann entnahm
er einer Anzahl von Schriftstücken, die er vor sich liegen hatte,
eine Zeitung und reichte sie ihm hin. Es war die gleiche, die Onkel
Karl dem Rico nach Tübingen gebracht hatte.

		»Da, lesen Sie, es fällt mir schwer, der Vermittler dieser
Nachricht zu sein.« Und Heinrich Neumeyer las, und seine Hand
zitterte. Und dies Blatt hatte dieselbe Wirkung wie die Zeitung,
die den Weg ins Schwabenland gefunden hatte. Auch hier stand,
schwarz umrändert, der Name seiner Frau, die er trotz ihrer
Schwächen sehr geliebt hatte. Und gleich darauf kam auch hier der
blitzschnelle Gedanke: »Was nun? Was nun?«

		Mit bebenden Lippen stellte Neumeyer nun die Frage: »Herr
Colonello, würden Sie mir wohl gestatten können, nach Neapel zu
reisen, um das Nötige dort vornehmen zu [bookmark: page189]können?« Er war aber nicht
erstaunt, als die Antwort lautete: »Leider nein, Signor Neumeyer.
Das geht über meine Befugnisse. Wir dürfen keinem der uns
anvertrauten Herrn auch nur kurzen Urlaub geben. Wir leben leider
in einer Zeit, wo die heiligsten Familiengefühle schweigen müssen.«
Der alte, wohlwollende Herr schüttelte dabei dem sichtlich schwer
betroffenen Manne die Hand, und mit einem von warmen Gefühlen
erfüllten: » Addio, addio, es tut mir
sehr leid, so handeln zu müssen!« war Neumeyer entlassen.

		In dieser Nacht stand ein verzweifelter Mann noch lange Stunden
unter dem Fenster seiner Kasematte und blickte zu dem Sternenhimmel
empor, während sich daheim die Peppina auf ihr Lager neben dem der
kleinen, verwaisten Angela legte. Fremde, gute Freunde von ihrer
Herrschaft, hatten sofort das verlassene Kind zu sich nehmen
wollen, aber sie verteidigte es wie eine Löwin.

		» Nossignore, – nossignore! Meine
Signora hat noch gerade, ehe sie starb, mir gesagt: ›Du bleibst bei
Angelina … nicht fremden Leuten lassen … Miezi wird kommen!‹ Ja,
das hat sie gesagt, und ich kann es bei der Madonna beschwören, und
Nonna Rosalia hat es auch gehört.« Und Peppina wurde so aufgeregt,
schrie und schluchzte, und Angela, die mit entsetzten Augen
zuhörte, schrie mit und klammerte sich an Peppina, so daß die
Freunde vorerst von einem Eingreifen Abstand nahmen und sich
sagten: »Es wird ja doch wohl bald Nachricht vom Vater oder von den
Verwandten kommen!«

		Die nun sechsjährige Angela konnte nicht verstehen, daß ihre
Mutter nicht mehr da war und verlangte stündlich nach ihr. Auch
vermißte sie den Vater in den ersten Tagen. Von ihm kam diesmal
umgehend Antwort. Es lag in einem [bookmark: page190]großen Schreiben von ihm ein Brief für
Signor Direttore Rigutini bei, worin er ihm Vollmacht gab über sein
Geschäft und damit auch über das, was ihm allenfalls noch gehörte.
Und dann schrieb er der liebsten Freundin seiner Frau, einer
italienischen Dame, und legte ihr das Kind an das Herz.

		Aber diese Dame war, um dem Krieg zu entfliehen, mit den Ihrigen
ins Ausland gereist, und der Brief gelangte nie an sie. Hingegen
hielt Peppina den Brief, den sie von dem Signore erhalten hatte,
wie ein Heiligtum fest in den Händen, denn es stand unter anderm
darin:

		 

		»… Du tust bis auf weiteres, was dir Signora Fiori anweist! Am
besten dünkt mir, Ihr zwei wohnt in unserem Hause (wenn es noch uns
gehört), und den Tag über nimmt sich dann gewiß die Signora oder
eine andere Bekannte des Kindes an. Geld zum Leben wird Dir Signor
Rigutini geben. Ich weiß, Du wirst die Kleine gut versorgen, und
der Segen der Verstorbenen wird auf Dir ruhen. Sollte der Krieg
länger dauern, oder sollte mir etwas passieren, so wird Angela bei
den Verwandten in Deutschland ihre Heimat finden. Inzwischen heißt
es zuwarten …

		Enrico Neumeyer.«

		 

		Noch einmal sei es gesagt: Peppina verteidigte diese Zeilen wie
eine Reliquie. Und schließlich trug sie den Brief beständig in
einem kleinen, ledernen Mäpplein auf dem Herzen, daß ihm ja nichts
geschähe. Im übrigen befolgte sie genau die Anweisungen ihres
Herrn. Treu und gut, wie sie es nun jahrelang gewöhnt war, besorgte
sie Tag für Tag das Hauswesen ihrer abwesenden Herrschaft. Es war
vorderhand niemand vorhanden, der ihr dies streitig machte. Die
Köchin Lucia war verschwunden, da ihr es unsicher erschien, [bookmark: page191]länger in
einem Hause zu dienen, wo gleichsam der Boden wankte.

		» Santa Maria,« sagte sie mit
erhobenen Händen, als sie eine Stelle bei einer anderen Herrschaft
gefunden hatte. »Man dient doch auch wirklich nicht gern bei
Feinden unseres armen Vaterlandes.« Der Diener Antonio war bei
Beginn des Krieges eingezogen worden. Peppina hielt alles rein,
putzte und staubte ab wie zu Lebzeiten ihrer Herrin. Nur deren
Zimmer hatte sie dicht verhängt und abgeschlossen:

		»Man weiß nie,« konnte sie in ihrem Aberglauben geheimnisvoll
sagen, »ob die Verstorbenen nicht dann und wann ihre einstigen
Wohnstätten wieder besuchen, und dann muß doch alles in Ordnung
sein.«

		Für ihren Liebling sorgte sie, wie nur eine Mutter sorgen kann,
freilich sei's bemerkt, nach südländischen Begriffen. Hatte die
Verstorbene, ihre Herrin Gigina, viel aufs Äußere gesehen, so war's
Peppina auch nicht gleichgültig, ob sich die Kleine im ganzen den
Manieren eines guten Hauses anpaßte. Hauptsächlich war ihr aber
deren Umgang sehr wichtig. Angela war gewöhnt, viel mit andern
Kindern zu verkehren, und sie wurde auch jetzt wohl dann und wann
einmal eingeladen oder auch beschenkt. Die Kleine, die ein feines
Empfinden hatte, fühlte aber bald, daß die Menschen anders gegen
sie waren als sonst. Und als die Geschenke jetzt auch öfters aus
Kleidungsstücken minderwertiger Art bestanden und von einem steten:
» Poverina, poverina – Arme!«
begleitet wurden, da wies das Kind sie zurück, was Peppina aber
nicht billigte. Sie hatte wohl auch ihren Stolz für ihren
Pflegling, »aber,« sagte sie achselzuckend, »wenn's nun eben jetzt
einmal so ist, [bookmark: page192]wie es ist, so nimmt man, was die Menschen
geben! Aber – la nostra – Angelina
darf's natürlich nicht tragen!« fügte sie mit verächtlicher Geste
hinzu, und gab dann diese Sachen ihren Geschwistern, die von der
Nonna – Großmutter – Rosalia, zusammen mit den zahlreichen anderen
Kindern, erzogen wurden.

		Ging Angela nicht gerne zu den Menschen, die anders waren als
sonst, so ging sie um so lieber mit Peppina in deren Haus. In
Peppinas Familie ging es so lustig zu. Die Nonna erzählte beim
Waschen so schöne Geschichten vom bösen Geist Fuoco, der in dem
Vesuv stecke, weil er sein Lebtag seine Tabakspfeife nie habe
ausgehen lassen, worüber seine casa
abgebrannt sei, und er sei nun dazu verdammt, ewig zu rauchen. Auch
von der Nixe, der bella Beatrice,
erzählte sie, die bei Mondschein am Wasser laure und die kleinen
Kinder, die da noch spielten, mit langen, grünen Armen in die Tiefe
ziehe usw. Trotz dieser Geschichten lief aber Angela mit den andern
Kindern, wenn sie genug den Erzählungen gelauscht hatten, hinaus
ans Meer, wo im Sande die niedlichen Muscheln lagen und wo sie dann
und wann ein Stückchen Koralle fanden, das sie sich um den Hals
banden. Es war ja nicht Mondenschein, wo man dann fest und
gesichert in seinem Bette lag. Nicht eigentlich lieb war es
Peppina, daß Angela hier mit all den Kindern herumtobte und
spielte: » ma – aber – die arme
Kleine hat daheim so furchtbar Langeweile, und wenn sie heimkommt,
wird sie ja immer gebadet, und ich ziehe ihr ein frisches Kleidchen
an.«

		Peppina selber half stundenweise der Nonna waschen. Das war
nötig, weil die Summe, die Signor Rigutini ihr wohl pünktlich
auszahlte, sehr klein war. Er habe nicht [bookmark: page193]mehr, sagte er in
besorgtem Tone, worauf er bei seinem jedesmaligen Kommen die Frage
stellte: »Ist denn immer noch keine Nachricht von Deutschland
eingetroffen? Es ist doch schon recht lange her, daß ich
geschrieben habe. Aber freilich, die richtige Adresse wußte ich
nicht und konnte sie unter den Papieren von Signor Neumeyer nicht
finden.«

		Peppina hatte ja wohl an Rike etlichemal geschrieben, aber
später hatte sie den Zettel, worauf alles stand, zerrissen – Donna
Gigina war ja doch immer im Hintergrund, um zu adressieren. Ebenso
war's mit der Adresse von den Schweizer Damen, mit denen damals
Miezi gekommen war. Luzern, ja, diesen Namen wußte Peppina noch,
aber wie die Damen hießen, nicht. Und der liebe, gute Signore war
noch immer so weit fort, noch viel weiter als die große Stadt
Palermo, in der die Nonna einmal gedient hatte, als sie jung war.
Sie erzählte davon, daß nach Palermo meilenweit keine Städte und
keine menschlichen Wohnungen mehr kämen bis hinunter, da wo ein
anderes Meer Wellen schlage, und die Menschen noch viel, viel
schwärzer seien als hier in Napoli. Und dort sei der Herr,
eingeschlossen hinter Mauern, und wer könne wissen, ob er dort auch
richtig zu essen bekomme und ob er deshalb vielleicht nicht zu
schwach sei zum Schreiben. Und dabei fühlte Peppina nach ihrem
Schatz hinter dem Brusttuch und war froh, daß sie wenigstens einen
Brief von ihm hatte.

		Herr Rigutini ordnete eines Tages an, daß Angela jetzt morgens
in die Schule gehen müsse. Es drückte ihn, daß er so wenig für das
Kind seines früheren Chefs tun konnte, aber er war ledig und kein
sehr großer Kinderfreund. Mit tausend Widerreden fügte sich das nun
schon an volle Freiheit gewöhnte Kind. Der Zwang war ihr gräßlich,
Aufgabenmachen [bookmark: page194]desgleichen, und Peppina, die ihr darin
nicht helfen konnte, entschädigte ihr cuore
mio und ihre carina, wie sie
die Kleine nannte, indem sie mit ihr zum Konditor ging und ihr
dolci – Süßes –, Gefrorenes und
biscotti kaufte. Immerhin vermißte
Angela im ganzen wenig, als sich einmal der erste, wilde Schmerz,
daß die Mammina nicht mehr da war, gelegt hatte. Erzählte ihr die
Peppina ja fast täglich, wenn sie abends noch lange an ihrem
Bettchen saß, von der süßen Mammina, welch ein schöner Engel sie
jetzt sei, genau so einer wie der am Altar in der Kapelle Santa
Maddalena. Und sie lehrte das Kind die Hände falten und
paternostro und das Ave Maria beten
und sie machte ihr das Kreuz über das Gesichtchen und über die
Brust. Und das war gut gemeint, und der liebe Gott erhörte es. Und
seine Wege, die er mit dem scheinbar verwaisten Kinde vorhatte,
waren gut, wenn auch gegenwärtig noch verworren. [bookmark: page195]

	
		
		Zehntes Kapitel

		Warum Ärzte und Pfleger sagen: »Hätten wir nur
noch mehr solch Tüchtige wie den Italiano!« – Rike sagt:
»Meinetwegen könnte der Flederwisch schon kommen!« – Eine
Diphteritisgeschichte, und wie Miezi mitten in der Nacht nach
Weihingen will. – Von alten Zigarrenkisten, ausgedienten
Blechbüchsen und vom Photographieren. – Wie Mutter ruft: »Um
Gotteswillen!« und Vater brummt: »Du Lausbub!« – Das Kind, das
Kind! – Von Hühnern, Kandiszucker und einem Reisbrei. – Warum
Minele sagt: »Ui, ist das aber mühsam zum Bügeln!« und Angela sich
nicht küssen lassen will.

		 

		In der Neumeyerischen Familie hatte es inzwischen auch eine
Änderung gegeben. Die Herren Doktoren und Professoren in Tübingen
hatten Hans nun als »geheilt« aber vorderhand noch nicht wieder
felddienstfähig erklärt, und er wurde entlassen. Nun war er bis zur
völligen Wiederherstellung in seiner alten Stube im Elternhause bei
den Schmetterlingskästen und in seiner niedlichen, kleinen
Werkstätte, und nur der Kamerad fehlte, denn Rico war wegen der
Studien in Tübingen zurückgeblieben. Immer noch war er der
regelmäßigen Kontrolle unterworfen, was stets für ihn ein
peinliches Gefühl war, und ihn immer wieder von neuem daran
erinnerte, daß er in Deutschland nur geduldet und eigentlich ein
Feind sei. Die Menschen, mit denen er verkehrte, ließen ihn das
aber nicht entgelten, und nach wie vor stellte er sich stundenweise
in den Spitälern zur Verfügung, in denen es ihm möglich gemacht
wurde, nebenher die Kollege zu hören. Er hatte ja einen Rückhalt
durch die [bookmark: page196]Beziehungen zu den auch hier hochangesehenen
Verwandten. Und dazu kam, daß die Herren Professoren, bei denen er
lernte, bereits anfingen, auf den jungen Mann aufmerksam zu werden,
der so eifrig und mit solchem Verständnis lernte. Und auch in der
Klinik war Rico äußerst beliebt, bei den Ärzten sowohl als auch bei
den regelrechten Pflegern.

		»Hätten wir nur noch mehr solche Tüchtige wie den Italiano!«
sagten diese untereinander, denn an pflegenden Männern fehlte es ja
außerordentlich, und Rico hatte so eine feine, schon recht
sachverständige Art, mit den Kranken umzugehen. Er war im letzten
Jahr noch gewachsen und hatte starke, kräftige Arme zum Heben und
Legen der Kranken, weshalb er von Hans oft beneidet wurde. Dieser
war kleiner und schmächtiger als der Vetter, und jetzt natürlich
nach der schweren Leidenszeit auch noch geschwächt. Das machte ihn
oft ganz unglücklich, denn er strebte mit aller Macht wieder
hinaus, und trotz der kräftigen Suppen und seiner besten
Leibspeisen, die Rike ihm kochte, wollte er immer noch nicht so
recht zunehmen, denn er war ja eigentlich beinahe noch im
Wachsalter.

		Aber seine ungestüme Art, die jetzt wieder vollauf erwachte, und
die sich in den unglaublichsten Wünschen kundtat, erfreuten das
Herz des alten Hausarztes und aller im Hause. Ausgenommen die
Mutter, die wohl dankbar, doch besorgten Herzens, jeden Fortschritt
ihres Buben beobachtete, weil dadurch näher und immer näher der von
Hans so ersehnte Abschied rückte.

		Rico kam fast regelmäßig jedesmal über den Sonntag nach L. Er
konnte sich das erlauben, denn die Fahrt war billig, und er
ersparte dabei sein dortiges Mittagessen. Bei [bookmark: page197]den Verwandten war er ja wie ein
Kind vom Hause. Dort konnte er auch immer wieder sein von Sorgen
beschwertes Herz ausschütten, sein Heimweh nach der Mutter und
seine Angst um den Vater und um die kleine Schwester klagen. Es war
inzwischen Spätherbst geworden, und der Krieg nahm noch immer kein
Ende. Unsicherheit herrschte überall. Dazu regte sich bei den
scharfen Winden, die jetzt wehten, und bei dem Ersterben der Natur
und den fallenden Blättern in Rico der Südländer, das Sehnen nach
der Heimat. Oft überfiel ihn ein wildes Verlangen, nach so langer
Zeit auch einmal wieder dort sein zu dürfen. Er sah im Geiste die
Palmen am Strande, die immergrünen Eichen, die Blumenbeete und
Marmorbilder. Er sah die Menschen dort, wohl in Schmutz und Armut
dahinlebend, aber dennoch glücklich in ihrer Anspruchslosigkeit,
meist im Freien lebend, und er hörte ihre halb melancholischen,
halb heiteren Weisen in der Nacht. Da erwachten aber vor seinem
inneren Auge auch wieder die fensterlosen, dunklen Hütten, die oft
vor Schmutz starrenden übelriechenden Räume, in denen Kranke lagen
und Kinder aufwuchsen. Er meinte, es oft kaum erwarten zu können,
bis er fertig wäre und dahin zurückkehren könnte, wo er hoffte,
einmal walten und helfen zu dürfen. Und wie bebte an ihm jeder Nerv
im steten Brüten und Denken an Vater und an Angela. Alle Pläne, die
er mit dem Onkel entwarf, wurden allemal wieder über den Haufen
geworfen. Er konnte nicht hin, und es war wie in dem alten
Liede:

		»Sie konnten zusammen nicht kommen,

Das Wasser war viel zu tief.«

		Einmal war an Miezi ein Brief von der netten Ruth 

		Stadelmann aus Luzern gekommen, in dem stand: [bookmark: page198]

		»… Wir nehmen so warmen Anteil an dem Schicksal Eurer Familie,
und daß Deine Tante Gigina gestorben. Wie schwer für Euren
internierten Onkel, diese Nachricht zu bekommen, ohne die
Möglichkeit, nach Kind und Geschäft zu sehen. Beruhigt aber hat
mich für Euch, daß wir durch Bekannte in Neapel erfuhren, daß das
herzige Geschöpf sehr gut im elterlichen Hause unter der Obhut
einer treuen Wärterin untergebracht sei …«

		 

		Wie wertvoll waren diese paar Sätze für alle gewesen, nur nicht
für Rico, der sagte: »Die Peppina wird ja wohl ihr äußerstes tun,
daß das Kind an nichts Mangel leidet, und an Leckereien und guten
Speisen wird sie's nicht fehlen lassen. Aber mit der Erziehung wird
es, ich fürchte, übel aussehen, denn wie die Erziehung Peppinas
ist, das wissen wir.«

		Er und Miezi zusammen malten sich immer wieder aus, wie es sein
würde, wenn sie das Kind hier hätten, obgleich Miezi sich sagen
mußte, daß sie bei ihrer jetzigen Beschäftigung in der Apotheke
wohl wenig Zeit übrig haben würde für solch ein kleines, lebhaftes
Ding. Aber auch die Eltern, und sogar die zwei draußen in der Küche
wünschten des öfteren das von Vater und Mutter verlassene Kind zu
sich. Man konnte sich ja so gar nicht denken, wie und wo sich das
Leben der kleinen Base abwickelte, und selbst Rike sagte:

		»Wegen mir könnte der Flederwisch schon kommen. Erstens gibt's
keine Windeln mehr zu waschen, und dann würde ich's dem Herrn
Heinrich (er war von früher her ihr Liebling) arg gönnen, wenn er
um sein Kind ruhig sein könnte. Ich tät schon auch sorgen, und wo
die Mutter nimmer da ist, so könnt man's auch weniger affig
anziehen. Und solch ein Geschrei verführen wie einstens wird's wohl
auch nimmer.« [bookmark: page199]

		Alles Ausmalen aber, wie's sein könnte, wurde wieder zu Wasser
in der Wirklichkeit. Denn es war eben so, daß Länder und Flüsse und
Berge, und vor allem, daß Mauern und Kriegsgrenzen dazwischen
lagen.

		Inzwischen hatte Miezi immer mehr nette Fortschritte im
Lateinischen gemacht und bei dem Vater im Laboratorium geholfen.
Hatte sie eine freie Stunde, besonders gegen Abend, so half sie
nach wie vor im Laden und erlangte dabei eine immer größere Übung
im Verkauf und im Verkehr mit den Menschen. Aber auch den Wert der
Zeiteinteilung lernte sie wieder mehr und mehr kennen, und die
»Nur-noch-Neigung« hatte wenig Gelegenheit, an den Tag zu treten.
Aber unsere Fehler, die wir von klein auf haben, und die wir
jahrelang glauben besiegt zu haben, treten oft plötzlich wieder
auf. Mit Beschämung werden wir inne, daß wir die Auswüchse wohl
beseitigt haben, daß sie aber, ohne daß wir's wollen, einen
plötzlich wieder überraschen können. Und Miezi mußte diese
Erfahrung machen, und zwar in einer Weise, die ihr gar bittere
Stunden verursachte.

		Georg, der zehnjährige Bub des Bauern Hölzle im benachbarten
Weihingen, hatte spät am Abend noch ein Rezept gebracht mit der
Frage: »Kann i aufs Säftle glei warte?« Auf Miezis Gegenfrage, für
wen es sei und was dem Kranken fehle, sagte der Bub kurz: »Fir
onsern Gottlobele, ond er häb Halsweh.« Miezi überflog rasch das
Rezept, es schien ihr ein einfaches Tränklein gegen Schluckweh zu
sein. Sie war etwas in Eile, weil in einer Stunde ein Konzert
beginnen sollte, in dem gerade ihre Lieblingslieder gesungen
wurden, und nachher gab es noch ein kleines, geselliges
Beisammensein. Für gewöhnlich hatte sie die Weisung, die [bookmark: page200]wichtigen
Rezepte dem Vater zu übergeben. Je nachdem mischte er sie selber
oder überließ die Zubereitung Miezi. Auf das Rezept, das sie in
Händen hielt, hätte der Bub schließlich auch warten können, aber
einige Zeit würde es schon gekostet haben und inzwischen hätte das
Konzert angefangen. Nach kurzem Besinnen sagte sie zu dem wartenden
Buben:

		»Geh du nur fort, morgen früh geb ich dann unserer Weihinger
Milchfrau das Säftlein mit, und ihr habt's bis zur Vesperzeit!« Zur
Vorsicht aber fragte sie doch noch: »Liegt der Gottlobele im Bett
und ist er krittelig?«

		»Noi, er schwätzt gar nex! Heut nachmittag hat er no Schneeballe
gmacht, ond em Bett liegt er jetzt, weil's Obed isch!« war des
Buben sachliche Antwort, mit der sich Miezi beruhigte; das Rezept
aber – es waren heute abend keine anderen vorhanden – übergab sie
dem Vater nicht mehr, sondern tat es für morgen früh in eine
Schublade, da würde es dann ihr erstes sein, es zu besorgen.

		Heut – Beste Zeit!

		Warum flog gerade heute Miezi dieser Familienspruch immer wieder
durch den Kopf? Nicht während der Musik, die hatte sie mit tiefster
Seele genossen. Schwere Musik verstand Miezi nicht, aber so etwas,
wie Schubert und Mendelssohn und die alten, lieben Volkslieder, das
drang ihr bis ins Innerste. Und nachher war noch eine kleine,
fröhliche Tafelrunde von bekannten Familien beisammen. Die Alten
saßen bei einem Glas Wein im Nebenzimmer, die Jugend bildete auch
einen Kreis, auch meist Freundinnen von Miezi. Leider fehlten
während der Kriegszeit die jungen Herren, aber um so gefeierter war
Hans, der zum ersten Mal wieder unter Menschen kam, um zu erproben,
[bookmark: page201]wie
weit seine Nerven standhielten. Mit innerer Freude beobachteten ihn
die Eltern, wie lustig und doch gar nicht mehr aufgeregt er sich
und die andern unterhielt. Es war Gott sei Lob und Dank doch wieder
ihr alter, fröhlicher Hans, dem außer einiger Schonung für sein
Bein nichts mehr fehlte.

		Warum aber war Miezi auf einmal so ernst geworden, und es war
auf dem Heimweg doch der schönste Mondenschein, der auf die
glitzernde Schneedecke fiel? Vater hatte erzählt, daß der
Oberamtsarzt, den er heute gesprochen, ihm gesagt habe, daß die
Grippe wieder herumgehe und daß es in dem nahen Weihingen auch
etliche Diphteritiserkrankungen gäbe. Herrgott, wenn der Hölzles
Gottlobele ein solcher Fall wäre? Wenn es etwas Dringendes wäre,
und sie hatte die Sache nur so obenhin behandelt? … Der Gedanke
ließ Miezi nicht mehr los, und mitten in der Nacht stand sie auf
und ging in die Apotheke, um das Rezept noch einmal durchzulesen.
Und jetzt, wo sie's genauer tat, las sie heraus, daß wahrhaftig
auch ein Bestandteil darin enthalten war, der manchmal gegen
Diphteritis gebraucht wurde. Nach einer unruhig verbrachten Nacht
war sie erst gegen Morgen eingeschlafen, und sie wachte jäh auf
durch Vaters ziemlich energisches Klopfen.

		»Bist du auf, Miezi? Noch nicht? Kleide dich möglichst rasch an
und komm dann herunter!« Und als Miezi erschreckt in die Apotheke
kam, die sonst um diese Zeit noch nicht geöffnet war, sah sie zu
ihrem Entsetzen die Kathrin, die Milchfrau, bereits auf der
Wartebank sitzen, und der Vater empfing sie mit der erregten Frage:
»Weißt du etwas von einem Rezept, das gestern abend noch gekommen
sein soll?« [bookmark: page202]

		»Ja, ja, der Georg hat's jo bracht, ond Fräulein Miezi hab's in
Empfang gnomme. Aber wie der domm Bua heimkommen ischt, no hot er
's Tränkle net mitbrocht, ond jetzt machet no und gebet mer's, dr
Gottlobele hätt die ganz Nacht schier kei Luft mehr ghätt. Se
heulet älle zamme, ond dr Doktor schempft, was des fir a Manier
sei, mit dere Arznei!« Die Frau hatte sich ganz in Eifer
hineingeredet. Miezi aber blieb nichts anderes übrig, als die
Schublade zu öffnen und dem Vater das Rezept zu übergeben.

		»Ach verzeih, ich habe ja nicht gewußt, daß es schlimm ist!«
sagte sie leichenblaß. Der Vater aber sagte nichts als: »Einen Tag
Verlust!« und wies dabei auf das allerdings in undeutlicher
Doktorsschrift geschriebene Wort »Pressant!« ganz unten an dem
Rezept. Und dann machte er sich schleunigst ans Zubereiten des
Mittels.

		In Tränen aufgelöst fand er Miezi nachher dabei, wie sie zum
zehnten Male eine Wage blank rieb, ohne irgend etwas anderes zu
denken, als: »Wenn ich doch geschwind nach Weihingen laufen könnte,
um zu wissen, wie es steht. Gott wird doch nicht so etwas geschehen
lassen, und ich wäre daran schuld.« Der Vater, der sich sonst bei
irgend einer kleinen Lässigkeit sehr aufregen konnte, war diesmal
ganz ruhig, und das war unheimlich. Aber noch schrecklicher war,
als er nach ein paar Minuten sagte:

		»Wenn du so wenig zuverlässig bist und so etwas Wichtiges
hinausschiebst, so kann ich dich einfach in Zukunft nicht
brauchen!« Dabei zog er sich in sein Laboratorium zurück und
überließ Miezi ihrem Jammer. Und ihrer Angst! Denn im Laufe des
Tages kamen noch etliche Eilboten von Weihingen, die dies und jenes
holten – Mineralwasser, »dr Gottlobele häb so arg Durscht!« –
»Ebbes zom Eipinsle [bookmark: page203]ond en Pinsel derzu.« Und zuletzt kam ein
ganz dringendes Rezept: »Dr Doktor well jetzt eispritze, es steh
lätz!«

		Das waren zwei schreckliche Tage für Miezi, wohl die
schrecklichsten, die sie je erlebte. Erst vor acht Tagen war Frau
Hölzle mit dem herzigen Buben in der Apotheke gewesen, um Seife zu
holen, wobei Miezi dem vierjährigen, strammen Kerl ein »Bomboh«
gegeben und sich an seinem Kauderwelsch ergötzt hatte, und immer
wieder klangen ihr der Mutter Worte in den Ohren: »Gelt, des isch a
Gscheiter. Des isch no onser Allerliebster und Beschter!«

		Welche Erlösung war's, als am dritten Tag die Milchfrau kam und
sagte: »Jetzt hat er sich rausgrissa, der Bua, er nagt scho wider
an 're Feig. Aber a paar andere em Dorf send jetzt krank, do han e
wieder en Zettel vom Doktor, wo drauf steht, was mr älles braucht!«
Was gingen die andern Neuerkrankten Miezi an! Freilich dauerten sie
einen, und es verstand sich von selber, daß mit der größten
Pünktlichkeit die Liste des Arztes studiert und seine Wünsche
ausgeführt wurden. Die Hauptsache für sie war ja:

		»Der Bub ist gerettet! Der Bub ist gerettet!« Und oft war's ihr
nachher noch, als habe sie nie in ihrem Leben so inbrünstig gebetet
wie in diesen Tagen.

		Hans hatte den allerwärmsten Anteil an Miezis Angst und Jammer
genommen, standen sich ja die beiden von jeher sehr nahe. Ebenso
warm aber kümmerte sich Miezi jetzt mit ihm darum, wie es nun wohl
mit seiner Zukunft werden solle? Daß er Soldat bleiben würde, und
daß keine Macht der Welt ihn zurückhalten könne, wo die draußen
noch kämpften, das war ja felsensicher. Solange Hans solches Denken
noch vom Doktor versagt war, zog er sich, wie noch ein paar Jahre
vorher in der Knabenzeit, in seinen [bookmark: page204]»Bastelwinkel« zurück und
verfertigte dort allerlei kleine Gegenstände, aus denen man nicht
klug wurde, was sie eigentlich darstellen sollten. Alte
Zigarrenkisten, ausgediente Blechbüchsen, viel Karton und Draht
mußte die Mutter in die Bubenstube schleifen, und kopfschüttelnd
stand sie oft dabei, mochte aber nicht fragen und ließ ihn eben
machen. Dann aber entstanden nach und nach kleine Kähne,
elektrische Spielereien und schließlich eine Art Luftschiff, das
wirklich nett ausgefallen war. Auch seinen alten
Photographenapparat holte Hans wieder hervor, und alles im Hause
wurde aufgenommen. Der Vater in der Apotheke, – eine Kindervisite,
die Inge hielt, Miezi in der Mitte, Kuchen austeilend, – und die
Mutter Strümpfe strickend. Selbst Rike mußte daran, wie sie Teig
rührte, und Minele, wie sie im Garten Wäsche aufhängte. Der Putzi
aber wurde mit Blitzlicht aufgenommen, wie er dem Christian Kisten
auspacken half.

		Hans bekam nach und nach eine ganze Fertigkeit im
Photographieren, und es war nett, die mehr oder minder gelungenen
Bildchen zu haben, nur kostete das ganze Drum und Dran in der
gegenwärtigen teuern Zeit recht viel, aber der sonst so sparsame
Vater schwieg, man mußte dem armen Hans, der soviel durchgemacht,
doch seine Freude lassen. Denn näher und immer näher rückte ja die
Zeit, wo der Ernst wieder an den jungen Sohn herantrat, und wo die
Eltern sich entscheiden mußten, was nun?

		Als an einem der nächsten Sonntage Rico wieder kam und man nach
dem Kaffee, wie jedesmal, traulich beisammen saß und meist über die
gerade schwebenden Zeitfragen verhandelte, da faßte der Vater einen
Anlauf und sagte schonend: [bookmark: page205]

		»Was meinst du, Hans, wenn wir jetzt, wo wir so nett beisammen
sind, uns auch einmal darüber beraten würden – nur ganz
oberflächlich, denn es ist ja noch nicht so weit – wie du dir deine
nächste Zukunft denkst. Wir hoffen ja, daß du noch eine Zeitlang
bleiben kannst, und ein Entschluß ist deshalb ja noch gar nicht
nötig, aber …«

		So weit war Vater gekommen, und Mutter und er waren aufs
äußerste überrascht, als Hans kurz und bestimmt erwiderte:

		»Ich fühle mich wieder wohl und habe mich deshalb gestern schon
auf dem Kriegsamt gemeldet. Um mein weiteres Fortkommen zerbrecht
euch nicht den Kopf, Vater, Mutter! Daß ich nicht mehr zur
Infanterie tauge mit stundenlangem Marschieren, das ist sicher, und
deshalb habe ich auch den festen Entschluß gefaßt, Flieger zu
werden.« Ein leises: »Um Gottes willen!« von der Mutter Seite her
ertönte, aber Hans ergriff ihre Hand und sagte:

		»Nicht gleich erschrecken, Mutterle, ich hab mir's wohl und nach
allen Seiten überlegt und mich auch erkundigt. Das paßt mir, und
das liegt mir, und darum – seid mir nicht böse – bin ich auch
gleich auf dem betreffenden Amte gewesen und habe mich vormerken
lassen!« »Lausbub!« entfuhr dem Vater. »Ohne uns zu fragen.« Doch
beschwichtigend sagte Hans: »Gar so schnell wird's ja nicht gehen,
denn es sind viele, die denselben Wunsch haben wie ich. Ich habe
meine kleinen Machwerke vorgezeigt, und sie haben Beifall gefunden
– wohl als Spielereien –, aber die Herren sagten, es stecke etwas
dahinter. Und, Mutterle, denk dir, wie herrlich das wäre, wenn ich
einmal über unsere Stadt dahinfliegen könnte, [bookmark: page206]und euch eine Karte
hinunterwerfen! – Nicht weinen, Mutterle!« Und er ergriff zärtlich
dabei ihre Hand.

		»… Freilich, viel müßte ich vorher noch lernen, und, Vater,
kosten würde ich euch auch noch ein gut Stück Geld, bis es soweit
ist. Aber, wenn ich in Friedenszeiten Leutnant geworden wäre, so
hättest du mir auch Geld geben müssen, und ich verspreche euch,
möglichst sparsam und brav zu bleiben!«

		Hans fühlte, wie bei dieser langen Rede ihm auch das Wasser in
der Kehle steckte, und er brach deshalb jäh ab. Und es war wieder
sein lustiger Ton von einst, wie er sagte:

		»Ricomännle, und wenn wieder Frieden ist, setz' ich mich zum
Zeppelin in sein Luftschiff und fahr, heidi, zu euch hinunter nach
Neapel, und steig auf eurer Plattform aus. Und wenn der Zeppelin
von seinem Ausflug nach Afrika zurückkehrt, steig ich wieder ein!«
Unwillkürlich mußten alle bei diesem herrlichen Luftschloß lachen.
Rico aber sagte in seiner stillen Weise:

		»Und holst mir mein Schwesterlein und bringst es uns mit! Ach,
wenn es doch heute schon geschehen könnte.«

		Von der fröhlichen wieder auf die ernste Tatsache zurückkehrend,
wurde nun hin und her noch Hansens Entschluß besprochen und
beleuchtet und schließlich gut geheißen, wenn auch mit schwerem
Herzen. Gefahren, das wußte man ja, Gefahren ging der neugeschenkte
Sohn auf allen Wegen, die er einschlagen würde, entgegen. Und als
die Eltern zur Ruhe gegangen waren, aber mit Sorgen noch die Sache
erwogen, da war's die Mutter, die schließlich sagte:

		»Ob auf dem Boden oder in der Luft, schließlich sind [bookmark: page207]wir ja
überall in Gottes Hand. Und wir können nichts anderes tun, als ihm
unsere Kinder – ihre Wege mögen gehen, wohin sie wollen – ans treue
Vaterherz legen.«

		Noch einer schlief in dieser Nacht, wie so oft jetzt, lange Zeit
nicht ein, und das war Rico.

		»Bring mir mein Schwesterlein dann durch die Lüfte mit!« – diese
Worte schwirrten in Nicos Gedanken und schließlich in seinen
Träumen, denn Tag und Nacht bewegte ihn des Kindes Schicksal. Von
Vater war ein Brief gekommen, der ihn insofern beruhigte, daß es
ihm ja nicht schlecht auf der Insel ging, und daß er auch im ganzen
wohl war. Aber das Kind, das Kind. Er und Miezi kannten ja zur
Genüge die neapolitanischen Verhältnisse, und wenn sie beide
Peppina als Dienstmädchen ja auch hoch schätzten, so wußten sie
doch genau, wie wenig weit ihre Erziehungsfähigkeiten einem so
lebhaften Kinde wie Angela gegenüber reichen konnten.

		»Wenn ich sie doch nur bei Euch wüßte!« so schloß Vaters Brief,
und dieser sehnliche Wunsch erfüllte auch des Bruders Herz.

		Hans stand unten im Hof bei seinen Hühnern, denen er ihr Futter
brachte und deren Besorgung ihm in der letzten Wartezeit wie einst
Freude machte. Es war Samstag abend, und deshalb war Rico da, der
auf der grüngestrichenen, alten Bank am Hause dabeisaß und sich an
dem Gegacker der hungrigen Gesellschaft ergötzte. Die Tür ins
Laboratorium hinein war offen, der Vater arbeitete dort, während
Miezi in der Apotheke noch etliche Kunden abfertigte, ehe für heute
Schluß gemacht wurde. Putzi, der nun achtjährige, half mit Eifer
Christian noch etliche der großen Kolben reinigen, die nachher
wieder aus einem [bookmark: page208]Fasse, das daneben lag, neu gefüllt werden
sollten. Solche Geschäfte mochte Putzi, und er half gerne dabei,
wenn am Samstag abend noch alles schön in Ordnung gebracht wurde.
Hans war eben aus dem Hühnerstall heraus gekrochen und hatte seine
Mütze voll frischgelegter Eier.

		»Die trag ich zu Rike hinauf, daß sie uns heute abend
Pfannkuchen davon macht!« und er schickte sich dazu an, als Miezi
rief, es solle doch geschwind einer von ihnen kommen und ein wenig
helfen, es seien noch ziemlich Leute da, und sie werde nicht recht
fertig. Dienstfertig eilten die zwei Vettern hinein, wo Rico sofort
sachverständig eingriff, während es Hans Spaß machte, mit den
Anwesenden, die warteten, ein wenig zu scherzen. Unter Ricos Hilfe
leerte sich die Apotheke, und Miezi hatte Zeit, aus der berühmten
Schublade ein Stück Kandiszucker herauszunehmen und es Rico in den
Mund zu stecken, während sie Hans, der auch etwas wollte, auf die
Hand schlug.

		»Faulpelz du, wer nicht arbeitet, der soll auch nicht
essen!«

		Da klingelte die Ladenglocke, und herein kam eine fremde
Frauensperson, warm gekleidet. Sie trug ein Köfferchen, eine Tasche
und einen Schalpack, und führte an der Hand ein kleines, etwa
sechsjähriges Mädchen. Auch das Kind hatte ein Körbchen in der
Hand, im Arm aber trug es eine ziemlich große Puppe, die es fest an
sich drückte. Offenbar waren die zwei nicht von hier, und Miezi,
die alles Fremdartige interessierte, trat näher hinzu und war sehr
erstaunt, als die Frau, in echtem Schwyzerdütsch, dessen sie sich
so gut von ihrer Reise her erinnerte, frischweg sagte:

		»Sind Sie 's Fräulein Neumeyer? Do bring ich das Chind! Mir händ
e großi Reis hinter üs, und es wird [bookmark: page209]guet si, wenn die Chli bald is Bett chunnt!
Ich mueß am zwölfi wieder hei zue und darf viellicht, eb i gang, no
um e nes Tellerli Suppe bitte. s wird guet si, wil d' Nächt doch
scho es bitzeli chalt sind.«

		Was war das, was wollten diese Leute? Miezi sah sich jetzt erst
genauer das Kind an. Unter seinem pelzbesetzten Mäntele sah ein
grellgelbes Kleidchen hervor, und trotz der späten Jahreszeit hatte
es doch noch bloße Beine und trug feine, ausgeschnittene Schuhe.
Als die Frau aber sorgsam dem Kinde seine Mütze abnahm, es war eine
von bunter Seide, wie sie damals in Neapel viele Kinder trugen, und
als darunter ein Lockengewirr von schwarzen Haaren hervorkam, und
ein paar tiefdunkle Augen Miezi etwas scheu streiften, da hörte der
Vater im Laboratorium nebenan plötzlich einen Schrei. Er eilte
herbei, in der Meinung, es sei Miezi etwas geschehen. Wie erstaunte
er aber, als er Miezi am Boden knieend sah, eine kleine Gestalt
fest an sich drückend, während Rico gleich darauf dasselbe fremde
Kind in die Höhe hob, es auch leidenschaftlich in die Arme nahm und
küßte und jauchzend dabei ausstieß:

		» Sorella mia … Angelina mia!«

		Das war eine Überraschung. Und auf lautes Rufen kam die Mutter
herabgeeilt, und Inge, die in der Küche half, und auch die beiden
Mädchen liefen nach, denn der Lärm unten war groß geworden, und
Putzi stürzte ihnen entgegen und schrie:

		»Rike, Rike, schnell, ein Zigeunerkind ist da, und der Rico und
die Miezi können es gar nicht genug verküssen!« Da standen nun alle
Neumeyerischen, und was dazu gehörte, herum, und es gab ein
Verwundern und ein Fragen durcheinander, so daß der Vater Ruhe
gebot: [bookmark: page210]

		»Laßt uns doch endlich einmal hören, wer die Frau und das Kind
eigentlich sind,« sagte er, denn der vorsichtige Mann mochte gar
nicht, wenn einem so etwas Unbekanntes urplötzlich über den Hals
kam, und energisch stellte er deshalb die Frage an die fremde Frau:
»Wer sind Sie, und woher kommen Sie?« Worauf diese kurzweg
antwortete:

		»Ich bi doch 's Vreneli us Luzärn. Und wil üsers Fräulein nit
rächt wohl isch und wil das Meiti doch trotz dem gueten Esse, wo
mir händ, nit trüet hät, so hät üsi Frau gseit: ›Vreneli, so leid
es mir tut, es bleibt uns nichts anderes übrig, als daß Sie mit dem
Kind reisen, dahin, wo es hingehört; denn mit ganz fremden Leuten
geht es einem schon gar nicht!‹ Und so sind mer g'reist und so sind
mer jetzt ebe do und ich frog: Händ ihr denn üse Brief nit
übercho?« Fragend sah sich die Frau um und eins ums andere
sagte:

		»Ein Brief? … Einen Brief? … Und von wem? …«

		»Hä, vo üserm Fräulein Ruth und drin steckt no ne Brief von Herr
Neumeyer, der g'fange isch und dem die Chlini do ghört.«

		Nein, einen Brief hatte niemand erhalten, aber jetzt kam Leben
in die ganze Gesellschaft, und jedes empfand Freude, daß das
verlassene Kind des armen Bruders nun da war, und daß man es
verpflegen und liebhaben könnte. Nur Rike, die bei der ganzen
Erörterung stumm geblieben war, brummte Minele an: »Natürlich, was
von dort her ist, kommt doch von jeher nicht zur richtigen Zeit an,
– jetzt gerade, wo Samstag abend ist, und ich habe meine Treppe
noch nicht geputzt.« Aber dann war sie die erste, die hinaufeilte,
um das Nachtessen zu beschleunigen und für die [bookmark: page211]Kleine schnell einen
jener gebrannten Kinderbreie zu bereiten, die eine Lieblingsspeise
der Kinder vom Hause waren.

		Im Triumph wurde dann auch die kleine Angela die Treppe
hinaufgeführt, vorerst ins Wohnzimmer, wo ihr zuerst all ihre
Hüllen abgenommen wurden, und wo nun die zierliche, dunkelhaarige
kleine Person stand und sich umschaute, und die Anwesenden mit
nicht sehr wohlwollenden Blicken musterte. Der Rico gefiel ihr von
Anfang an am besten. Zu ihm hielt sie sich auch in dem großen Kreis
und hielt seine Hand fest. Die andern, besonders das Mädchen, das
Inge hieß und ihr gleich ihre Puppe abnehmen wollte, gefielen ihr
gar nicht. Auch der Junge, der, die Hände in den Hosentaschen,
dastand und sie immer anstarrte, flößte ihr kein Vertrauen ein.
Eine große Enttäuschung war für alle, außer für Rico, daß die
Kleine fast kein Deutsch sprach. Das hatte sie in den Monaten, wo
sie mit der Peppina allein war, und in der Gesellschaft der Enkel
der alten Rosalia ziemlich vergessen. Hunger hatte aber das Kind,
und es erfüllte Rike mit Freude, als sie nachher sah, daß die
kleine Fremde neben ihrem Brei noch zwei der größten Pfannkuchen
gegessen hatte.

		»Es war gut, Hans, daß wir frische Eier dazu hatten,« sagte
Rike. »Sie brauchen nicht gleich zu wissen, daß das bei uns in der
Kriegszeit jetzt etwas Seltenes ist, und sie sollen's nur gleich da
drunten ihren Italienern wieder erzählen, daß wir noch nicht am
Verhungern sind und daß die uns noch lang nicht mit ihrer
Verräterei umgebracht haben!«

		Rike dachte nicht daran, daß weder das Ureneli, das doch zu dem
Fräulein Stadelmann gehörte, noch Angela in der nächsten Zeit den
Italienern etwas erzählen konnten. [bookmark: page212]

		Mutters und Rikens erste Sorge war nun, eines der Kinderbetten
vom Speicher herabzuholen und es schleunigst zu überziehen und eine
Wärmflasche hinein zu stellen. Daß die kleine Base, wenn je sie
nach L. kommen würde, bei Miezi in ihrem Zimmer schlafen würde, das
war schon lange ausgemacht. Das Vreneli, das inzwischen in der
Küche mit den beiden Dienstmädchen vom Hause Bekanntschaft
geschlossen hatte, half nun noch beim Auspacken der vielerlei
Sachen, die der junge Gast mitgebracht, – Hemden und Höschen mit
viel Stickereien, bei welchen aber Minele sagte: »Ui, ist das aber
mühsam zu bügeln.« Auch hing, zu der beiden Mädchen Entsetzen,
manch Fetzlein Zerrissenes und Ungeflicktes herab. Rike aber
schüttelte den Kopf über die große Anzahl der sehr hübschen, aber
in ihren Augen doch wieder sehr »fratzigen« Kleidchen. Miezi, die
ab und zu ging, ließ Angelas Bettchen sofort neben das ihrige
stellen, obgleich sich diese bis jetzt ihr gegenüber noch sehr
wenig zuvorkommend gezeigt hatte. Sie mochte wohl das Küssen und
das wiederholte Umarmen von »dieser Miezi« nicht und wischte sich
auch jedesmal danach mit ihrer braunen Hand das Gesicht ab.

		Nach all den eiligst getroffenen Veranstaltungen war es
inzwischen spät geworden, und Angela sollte auf dem Sofa im
Wohnzimmer etwas vorschlafen, was das müde Kind auch sofort gerne
tat, besonders weil Rico neben ihr saß und immer wieder die kleine
Hand des Schwesterchens streichelte. Sein Herz war ja so übervoll.
Die Mutter, die Mutter, der die Kleine neben ihm so sehr glich, der
Vater, das Heim, und sein Volk – sein liebes, geliebtes Volk, wie
unerreichbar ferne war ihm jetzt das alles! – Nun war aber doch ein
Stückchen von alledem zu ihm gekommen, und was [bookmark: page213]für ein herziges! Und immer
wieder flüsterte er leise vor sich hin:

		» Sorella mia – mein
Schwesterlein!« Und er strich ihr mit zärtlicher Hand eine der in
ihr Gesichtchen gefallenen schwarzen Locken zurück.

		Die Eltern hatten Vreneli, ehe sie auf die Bahn mußte, noch
hereingerufen und sich von ihr alles erzählen lassen, was sie
wußte. Viel war's nicht, denn was in Luzern geschehen, das
interessierte den Herrn Stadtrat und seine Frau jetzt gerade nicht
sehr. Das Vreneli war auch etwas aufgeregt, ganz allein hatte es
noch nie eine Reise gemacht, aber es war von ihrer Herrin von
Luzern aus schon vorgesorgt worden, daß es ein Zug war, wobei sie
nicht umsteigen mußte, und daß sie ihre Fahrkarte in der Tasche
hatte … Fürsorglich nestelte das Vreneli noch ihre Tasche auf,
worin sich die Fahrkarte befinden mußte, und sie hatte sie, zu
ihrer Beruhigung, auch gleich entdeckt. Aber was war das, was in
dem schmalen Seitentäschchen sich befand, und was sie mit einem
gelinden Schrecken hervorzog und in der Hand hielt?

		»Der Brief! Potz tusig!« Der Brief, der nicht angekommen war! So
war dieses Rätsel gelöst, und wenig interessierte es mehr die
Familie, Vrenelis eifrige Entschuldigungen und Gründe mitanzuhören,
wie sie ihn »ganz gwüß gester z'obe in Iwurf to häb und gar nit
begriefe chönn, wie er i sini Täsche chäm und wie sie ebe jetz nur
um Entschuldigung bitte chönn!« Das wurde ihr gern gewährt, denn
die Eltern hatten jetzt doch den Brief mit seinem Inhalt.

		Das Vreneli aber wurde von Minele noch an die Bahn geleitet und
in den richtigen Wagen gesetzt. Unterwegs hat sie dem Mädchen das
Herz schwer gemacht, indem sie allerhand [bookmark: page214]von der kleinen Reisegefährtin
zu erzählen wußte, daß sie eben gar kein folgsames Kind sei, und
daß sie – man denke – sogar einmal die Zunge gegen die brave
Fräulein Ruth herausgestreckt habe!

		Sofort nach des Vrenelis Weggang hatte Rico hastig die
wiedergefundenen Briefe erfaßt und vorgelesen. Vor allem den vom
Vater, und er lautete:

		 

		»Ihr Lieben alle in der Heimat, darunter vor
allem mein Rico!

		Wir haben heute eine sicherere Gelegenheit als sonst, einen
Brief an Euch zu befördern, denn einem der internierten
Halbitaliener wurde es erlaubt, zu den Seinen zurückzukehren – er
hatte gute Fürsprecher. Er ist von Varese, das an der Schweizer
Grenze liegt, und verspricht, die Post selber in nächster Zeit
hinüberzubringen. Er will einen zweiten Brief, den ich an die
beiden Damen Stadelmann geschrieben, auch sicher befördern, und so
konnte ich endlich einmal handeln. Aus beiliegendem Brief meines
Vertrauensmannes, Signor Rigutini, erseht Ihr, daß meine pekuniäre
Lage ungünstig ist. Mein so blühendes Geschäft ist in italienische
Hände übergegangen, und wenn der Krieg zu Ende ist, so werde ich
vor dem Verlust meines mit soviel Mühe in vielen Jahren erworbenen
Vermögens stehen. Durch Rigutini konnte ich nun Peppina, die treue,
in deren erzieherischer Hand ich aber mein Kind nicht lassen
möchte, benachrichtigen, daß sie, in einer Woche etwa, Angela an
die Schweizer Grenze bringen solle. Die Damen Stadelmann bat ich,
mir den großen Dienst zu erweisen und das Kind dort abzuholen. Von
dort aus weiß ich ja gewiß, daß mein Liebling sicher zu Euch
befördert werden wird. Und dann kann mein Herz endlich etwas
ruhiger sein. Daß Ihr [bookmark: page215]mein Liebstes, was ich noch habe, treu aufnehmen
und über es wachen werdet, weiß ich, und ich hoffe nur das eine,
daß Euch ihr lebhaftes Temperament, lebhafter als Ihr's bei
deutschen Kindern gewohnt seid, nicht zuviel Mühe machen werde.
Rico, dem ich die kleine Schwester ganz besonders ans Herz lege,
wird Euch darin helfen. Bedrückend ist mir, daß ich Euch
gegenwärtig kein regelmäßiges Kostgeld werde schicken können. Gott
gebe aber, daß ich's später einholen kann. Wenn Ihr diesen Brief
leset, so ist wohl mein Kind schon bei Euch, und ich schließe es im
Geist in meine Arme und küsse seinen süßen Mund.

		Gott mit Euch allen! Ich komme in dieser großen Einsamkeit, in
der ich lebe, ihm näher als im Weltgetriebe, und das ist vielleicht
sein weiser Rat, warum er einen in solche Lagen führt. Doch über
solches läßt sich nicht schreiben, aber vielleicht einmal
sprechen.

		In treuem Dank

Euer Bruder.« [bookmark: page216]

	
		
		Elftes Kapitel

		Miezi liebt, Engele haßt, und Rike wird der
Schutzgeist vom Zigeunerle. – Warum Vater sagt: »Punktum!« und
Fräulein Hermann fragt: »Schmecken deine Fingerle gut?« – Von
»affigen Kleidern«, und wie Inge stolz darauf ist. – Ringsum Mauern
und keine Nachricht! – Zwei Jahre sind verflossen, und Hansens
Wunsch ist erfüllt. – Onkel Heinrich und Herr Rigutini. – Auf dem
Balkon im Mondenschein und von einer Stimme, die fragt: »Wessen
Licht brennt dort oben?« – Von einem Ruf, der durch die ganze Welt
geht, und Freuen, aber auch Zittern macht. – »Warum weint Vater,
warum weint Großmutter?« – Von Materialkenntnissen, Maschinen- und
Motorkenntnissen und Zukunftsplänen. – Herr Rigutini macht einen
Vorschlag, und Villa Gigina wird hergerichtet.

		 

		Neumeyers nahmen sich mit der ihnen eigenen Treue und Güte
innigst des ihnen anvertrauten Kindes an. Aber leicht war's nicht
immer. Das Zünglein, das rosige, spitzige, der kleinen Italienerin,
von dem das Vreneli erzählte, hatten die Neumeyerischen in den
ersten Tagen noch nicht zu sehen bekommen, aber daß sie einen
kleinen Wildling ins Haus bekommen hatten, der keine Ahnung vom
Folgen oder sich Unterordnen hatte, das zeigte sich schon in der
allernächsten Zeit. Miezi, die glückselig war, wieder einmal etwas
Lebendiges des Nachts neben sich zu haben, so wie einstens ihr
Lorle, dessen Verlust sie immer noch nicht verschmerzen konnte,
hatte bis jetzt an diesem Beieinanderschlafen nicht viel Freude
erlebt. Schon in der ersten Nacht – wohl durch den Vorschlaf auf
dem Sofa aufgeregt – war Angela bald wieder aufgewacht und hatte
geweint. [bookmark: page217]Das Bett war ihr fremd und die gute Miezi
nebenan doch auch. Soviel verstand Miezi, daß sie nicht
dormire könne in dem alten
letto, und daß sie in ein anderes
verlangte. Dem Wunsche konnte die gute Miezi nicht Gehör geben, und
da suchte sie die Kleine mit allerlei lieben Wörtlein zu beruhigen,
die diese aber nicht verstand, weshalb sie schließlich immer lauter
schrie.

		Und es blieb Miezi schließlich nichts anderes übrig, als sich
auf die andere Seite ihres Bettes zu kuscheln und zu tun, als ob
sie verschwunden wäre. Am andern Morgen war das erste und ja auch
recht Natürliche, daß das Engelein energisch nach Peppina rief, die
ihr aber mit dem besten Willen nicht geholt werden konnte. Und als
man sie endlich zur Morgenwäsche veranlassen wollte, ging das
Geschrei von neuem los, als es hinter den dichten Urwald der
schwarzen Locken ging, an dem sich Miezi und nachher das Minele
vergeblich abmühten.

		» Non pettinare, – nicht kämmen!«
schrie es in allen Tonarten. »Ihr tut mir so weh!« Und das mochte
wohl der Fall sein, denn ein solches »Zigeunerhaar«, wie die Rike
nun wieder sagte, zu entwirren, mußte gelernt sein.

		Für Miezi hieß es nun ganz energisch ihre Zeit einzuteilen, wenn
sie allem nachkommen sollte, und das wollte sie. Denn nach wie vor
galt ihr die Arbeit in der Apotheke und dabei die so notwendige
Hilfe für den Vater als das Wichtigste. Aber außerdem waren im
letzten Jahre die andern Stunden des Tages auch voll ausgefüllt
gewesen. Und nun kam das Kind dazu, das bedeutend mehr Aufsicht und
richtige Behandlung als jedes andere erforderte. Angela erzählte
sprudelnd von der Schule, in die sie in Napoli gegangen und stets
setzte sie hinzu: [bookmark: page218]

		»Ich hasse es!« und hassen tat sie gar Vieles.

		In dieses Register kamen vor allem Signor Rigutini, »der böse
Onkel«, dann Lehrer und Lehrerin, und zuletzt auch die Peppina,
weil auch sie mit allem Nachdruck und höchst temperamentvoll darauf
beharrte, daß Angela gehen müsse, weil Signor Rigutini darauf
bestand, den sie fürchtete, und von dem sie am andern Tag
gleichfalls behauptete, sie hasse ihn. Aber auch Miezi und Minele
gehörten vorerst unter diese Kategorie, nur verstand man zum Glück
am Anfang wenig von dem, was das Kind hervorwelschte.
Merkwürdigerweise machte Angela bei diesen Ergüssen eine Ausnahme
bei Rike. Die beiden hatten gleich am Anfang etwas miteinander
erlebt, was den Bann zwischen ihnen brach. Inge, die bei Angelas
Erziehung nun auch eingriff, wollte erzwingen, daß das wilde,
kleine Ding ruhig am Kindertisch sitzen und auf die Tafel »i« malen
sollte, was das Engele durchaus nicht mochte. Es warf den Griffel
weg, daß er in zwei Stücke zerbrach, worauf Inge ihr einen Klaps
auf die Hand gab. Ein wutsprühender Blick aus den schwarzen Augen
traf die junge Lehrmeisterin, und als Rike in diesem Augenblick
hereintrat, flüchtete sich das Kind in ihre Arme mit dem
Aufschrei:

		»Hilf mir – du bist gut, tu sei
buona.«

		Und da das Angela bis jetzt noch zu niemand gesagt hatte, so
hatte sie von da an Rikes ganzes Herz gewonnen, und diese fühlte
sich berufen, das »Zigeunerle« fürder in ihren besonderen Schutz zu
nehmen. Sie, die einst bei jeder Unart der Neumeyerischen Kinder in
Aufregung geriet und zuerst rügte, konnte nun nicht ertragen, wenn
ihr Schützling gescholten oder gar einmal gestraft wurde.

		»Das arme Würmle, das niemand versteht und keine [bookmark: page219]Mutter mehr hat!«
entschuldigte sie. Rike verstand zwar auch nicht und vielleicht
noch am wenigsten, was der kleine, in ruhigen Augenblicken so süße
Mund hervorsprudelte, aber vielleicht gerade, weil sie's nicht
verstand, las sie sich nur Gutes statt Schlimmes heraus. Das
Wörtlein »gut« hatte ihr altes Herz erwärmt und ihm wohlgetan.

		Ganz so weit hatte es Miezi trotz aller Mühe, die sie sich mit
ihrem Engele gab, noch nicht gebracht. Miezi hätte sich für's Leben
gerne das kleine Herz ihres Pfleglings erobert, und sie vermied,
auch wenn Angela unartig war, zu zanken und zu strafen, aber sie
erreichte mit dieser liebreichen Art absolut nichts. Das Kind tat,
was es wollte. Rico, dem sie ihre Betrübnis darüber klagte, sprach
deshalb einmal sehr ernst mit der kleinen Schwester, an der er mit
der größten Liebe hing.

		»Liebling, du darfst hier nicht sein, wie in Napoli in der
casa della nonna, wo die Kinder nicht
erzogen sind, und wie ihre wilden Ferkelein aufwachsen. Miezi meint
es doch so gut mit dir, und hat dich so lieb, wie einstens die
Mammina!« sagte er mit seinem sanften, weichen Ton. Aber gar nicht
weich klang es darauf, was der Liebling sagte.

		»Die Mammina war eben die Mammina, und sie ist jetzt ein Engel!«
war der Kleinen recht unlogische Erwiderung auf Ricos Reden. »Aber
wenn ich unartig war, dann hat sie mich hinausgeschickt. Aber die
Miezi will mich erziehen, und das will ich nicht, – die Kinder in
der casa della nonna sind auch nicht
artig, und die Ferkelein auch nicht,« fügte sie mit kindischem
Ernste hinzu. »Miezi sagt immer, wenn ich bös bin: Sei lieb und
folge! und gerade das mag ich doch nicht, weil's mich nicht
freut!«

		Als der Bruder aber bei diesem Satze ein sehr trauriges [bookmark: page220]Gesicht
machte, was die Kleine doch wieder nicht wollte, da fiel sie ihm
plötzlich um den Hals und sagte: »Der Paolo, die Chiara und der
Giuseppe bekommen dann Hiebe und vielleicht täte mir das auch gut!«
fügte sie altklug hinzu.

		Schläge, das war im Neumeyerischen Hause nicht Sitte. Aber auf
Vaters sehr energisches:

		»Also du gehst jetzt in die Schule, und damit Punktum!« hatte
Angela keinen Widerspruch mehr gewagt, und die zia – Tante –, wie sie Frau Maria nannte, war mit
ihr dahin gewandert, mußte aber, nicht zu ihrer Freude, den ganzen
Weg Inges einstens so geliebten Ranzen tragen, den Angela jetzt
geerbt hatte, und den sie sich absolut nicht aufschnallen ließ.

		»Bin keine tedesca – Deutsche –.
Ich trage keinen Schulranzen,« sagte sie stolz und ließ die Tante
schleppen.

		Aber als die andern Kinder in der Schule alle ihren Ranzen vor
sich hatten und das, was darin war, auspackten, tat sie's doch
auch, aber hauptsächlich wohl deshalb, weil sie begierig war, was
Rike ihr in die rote, glänzende Vesperbüchse getan hatte. Aber
ebenso neugierig war sie, zu sehen, was die andern Kindern in ihren
Büchsen mitbrachten, und triumphierend sagte sie zu ihrer
Nebensitzerin:

		»Ich habe pane mit Gelee, und du
ohne!« und frischweg strich sie mit ihren braunen Fingerlein
darüber und leckte diese ab, bis nichts als das helle Brot mehr da
war.

		»Du, das darf man nicht!« sagte die Kleine neben ihr, sie mit
dem Ellbogen anstoßend. »Das tut man erst in der Pause, und die
Lehrerin zankt, wenn man schmierige Finger hat.« Das aber war eine
Drohung, die Angela verstand, und nocheinmal wurden die Fingerlein
– alle zehn nacheinander – eifrigst abgeleckt, als gerade die
Lehrerin, eine [bookmark: page221]liebe, ältere, aber nicht gerade sehr hübsche
Dame, hereintrat.

		»Schmeckt's?« sagte sie freundlich, zu Angela tretend. »Wäschst
du deine Fingerlein immer auf diese Weise, kleine Italienerin?
Schön ist das gerade nicht!« fügte sie freundlich hinzu. Aber
Angelas Stolz wurde rege, und sie sagte:

		» No, – ich wasche mit Wasser und
Seife!« Und sofort zog sie ihr frisches Taschentüchlein heraus und
rieb sich die klebrigen Hände mit Eifer ab. Lächerlich gemacht zu
werden vor den andern, das war ihr sehr zuwider, und sie suchte
deshalb jede Bewegung den andern nachzumachen, auch der Lehrerin,
was diese aber nicht zu bemerken schien. Jedoch am Schluß des
Unterrichts trat die Lehrerin zu der Neuen, wie die Kinder sie
nannten, und ihr mit der Hand über ihren Struwwelkopf fahrend,
sagte sie:

		»Brav und lieb bist du gewesen, mach so fort!« und mit
freundlicher Gebärde ihr nochmals über die Haare streichend, sagte
sie: »Was hast du für schönes Haar.«

		»Nein,« erwiderte Angela fast trotzig, »Zigeunerhaar! – Rike
sagt so. Und schön ist es nicht! Aber schön sind deine Haare auch
nicht, denn du hast ja gar keine!« wobei des Kindes Blick rasch
über den dünnen Scheitel der Dame flog.

		Ein klein wenig Empfindlichkeit zeigte sich im Gesicht der Dame,
was aber bald wieder vorüber war, und sie sagte fröhlich
lachend:

		»Wenn man alt ist, fressen einem die Mäuslein langsam die Locken
ab, und so geht's dir auch einmal!« Und mit einem freundlichen:
»Jetzt komm halt gerne zu uns!« verließ sie die Schule. Außen stand
Miezi und holte ihr Engele ab, äußerst begierig zu hören, wie es
gegangen sei. Es war aber eine jener Überraschungen, die Angela
einem machte, [bookmark: page222]weil sie auf jede Frage, die man an sie stellte,
total anders antwortete, als man erwartete.

		»Das Gelee war gut, aber die ›i‹ auf meiner Tafel nicht, ich
malte lieber eine piccola ragazza.«
Erstaunt blickte Miezi auf, und unwillkürlich fragte sie: »Aber die
Lehrerin, Engele, wie hat dir denn die gefallen?« Da kam wieder
eine ganz überraschende, gänzlich unverständliche Antwort.

		»Ich habe sie lieb, der haben die Mäuse die Haare
weggefressen.«

		Das war des Engeles erster Schultag, an dem sie wohl bei allen
Kindern Heiterkeit und Aufsehen erregte, das ganze Herz der
Lehrerin aber gewann, als sie des nachmittags frischweg an den Pult
hintrat, ihr die Hand hinstreckte und sagte:

		»Tut dir's noch weh?« Betroffen fragte diese: »Was, liebes
Kind?« worauf Angela mit mitleidiger Stimme sagte:

		»Die Mäuslein, die nagen!«

		Das Kind ging von da an anstandslos in die Schule, von wo sie
manches erzählte. So auch meldete sie eines Tages fast vergnügt,
die böse Elisabeth habe heute von der Lehrerin einen Schlag auf die
Hand bekommen.

		»Mit einem Stock!« setzte sie sichtlich mit Genugtuung hinzu,
»weil sie immer zu spät kommt.« Daß aber ihr »Zigeunerle« nicht zu
spät kam, wie einst die Miezi, dafür sorgte Rike. Und sie achtete
auch darauf, daß das Kind zur richtigen Zeit sein Sächle auf die
Tafel schrieb oder ins Heft. Sie begleitete es alle Tage selber,
ehe sie ihre Ausgänge machte, in die etwas entfernte Schule. Und
nachmittags konnte sie ziemlich streng sagen:

		»Hast deine Buchstaben gelernt? Hast deine Regeln geschrieben?«
[bookmark: page223]

		Inge, die nun mitten im eifrigsten Lernen drinnen war, hatte
nicht viel Zeit für die Kleine. Wenn sie pünktlich ihre nun recht
schwierigen Aufgaben vollendet hatte, dann half sie mit Wonne der
Mutter bei dem, was es gerade zu tun gab, in Haus und Garten, in
der Speisekammer und in der Wäschestube. Sie war wirklich schon
recht brauchbar. Miezi aber ging meistens gleich nach Tisch, wo es
in der Apotheke ruhiger war, mit ihrem Italienerkind spazieren, was
der Arzt strengstens anbefohlen hatte. Frische Luft und Bewegung
war für beide gut, obgleich Miezi jetzt vollständig erstarkt war,
und die kleine, südliche Pflanze sich herrlich in den neuen Boden
eingewachsen hatte. Auch Hans schloß sich gerne der Gesellschaft an
und machte Unsinn unterwegs mit der kleinen Base. Aber nicht nur
die Angehörigen, auch sonst aller Augen erfreuten sich an dem
hübschen, fremdartigen Geschöpfchen. Trotz Rikens damaliger
Hoffnung, das Kind werde, wenn die Mutter einmal nicht mehr dabei
sei, keine so »affigen« Anzüge mehr tragen, sah das Kind doch
herzig aus in seinen noch mitgebrachten, von Mutter mit feinem
Geschmack ausgewählten Kleidchen.

		Wenn Miezi dann um drei Uhr in die Apotheke hinabging, so
folgten ihr gewöhnlich Putzi und Engele, die nichts Lieberes
wußten, als auch da unten zu sein. Aber der Vater duldete die
kleine Gesellschaft nur, wenn sie sich bei gutem Wetter außen im
Hof bei den Hühnern herumtreiben konnten. Wenn es, wie jetzt, dem
Winter zuging, durften sie sich still und brav in eine der Nischen
des alten Hauses setzen und dort lernen oder spielen. Miezi war
dadurch in der Lage, die zwei Kleinen bei ihren Aufgaben zu
überwachen, während oben die Rike, beim besten Willen, dazu nicht
fähig gewesen wäre. [bookmark: page224]

		So kam nun die Zeit heran, wo die Ärzte Hans wieder für ganz
gesund erklärten. Und er erhielt die von ihm so sehr ersehnte
Einberufung zu der Fliegerabteilung auf den nicht sehr weit
gelegenen Flugplatz Böblingen. Wie gut war's nun, daß Hans das
Reifezeugnis hatte, so wurde er nach gründlicher körperlicher
Untersuchung sofort einem Fluglehrer, einem tüchtigen Offizier,
unterstellt, der ihn zu überwachen und anzuleiten hatte. Wie
glückselig war er, als er schon nach acht Tagen nach Hause
schreiben konnte:

		 

		»Gestern den ersten Probeflug mitgemacht. Saß neben dem Steuer,
das eigentlich ein Doppelsteuer ist, und auf dem ich vorerst nur
jede Bewegung von meinem Lehrer nachzumachen habe. Ein bißle
merkwürdig ist's einem schon, wenn das Ding unter einem sich
plötzlich erhebt. Etwas ›Beseligendes‹ habe ich dabei noch nicht
empfunden, wie es in manchen Fliegerbeschreibungen steht. Viel
sehen konnte ich auch noch nicht, weil ich doch auf jede Bewegung
neben mir achten mußte, und ein klein wenig ein dummes Gefühl hatte
ich auch im Magen, doch das lasse ich nicht gelten! Schön wird's
erst in den nächsten Wochen werden, und darauf freue ich mich
heidenmäßig, bis ich einen Eindecker bekomme und mein eigenes
Steuer, mit dem ich dann mein Glück in den Lüften versuchen darf.
Flieger Heil!

		Was macht unser kleines Schwarzes? Was hat es seither
angestellt? Rico besucht mich nächsten Sonntag, darauf freue ich
mich!

		Euer glücklicher

Hans.«

		*

		Und nun überspringen wir zwei Jahre, die wohl die
ereignisreichsten in unserem deutschen Vaterlande waren, und wohl
die schmerzensreichsten für fast alle Menschen! Ein [bookmark: page225]Volk, das sich bis jetzt gegen
fünfundzwanzig Feinde gehalten, dabei aber beinahe zu Tode gekämpft
hatte, eine Bevölkerung, die Entbehrung und Hunger, Teuerung und
Not nacheinander standhaft trug, eine Nation, die, gequält wie
keine andere, doch Sieg um Sieg erfocht, und trotzdem schließlich
unterliegen mußte, das war unser Deutschland! Und was jeder
einzelne in diesen Jahren an Entbehrung, Leid und Elend trug, das
weiß ein jedes von uns, und es würde Berge von Büchern geben,
wollte man das alles beschreiben. Wohl aber wollen wir weiter
erzählen, was unsere Familie Neumeyer persönlich betrifft. Wir
wollen schildern, wie die Wogen der großen, gewaltigen Stürme in
der kleinen Stadt, wo unsere Geschichte spielt, verebbten, und
welche Schicksalswege einem jeden einzelnen in unserer Erzählung
vorgezeichnet wurden.

		Lange Zeit hatte Signor Enrico Neumeyer hinter seinen Mauern im
Mittelländischen Meer schmachten müssen. Wohl nicht im ganzen
Umfange dieses Wortes, aber er war ein Gefangener geblieben, und er
fühlte von Tag zu Tag mehr den Druck seines Gefangenseins.

		Laß das Stück Erde auch noch so groß sein, in das dich ein
fremder Wille verwiesen hat, so wirst du dich doch an seinen
Grenzen stoßen und wirst dich schließlich mit krankhafter Sehnsucht
darüber hinauswünschen. So war es auch hier, und für den Deutschen,
der sein Vaterland bluten sah, war schon das Muß, untätig aus der
Ferne zusehen zu müssen, entsetzlich. Keine Möglichkeit, die
heimatlichen Zeitungen zu lesen! Die wichtigsten Nachrichten waren
nur entstellt und verdreht zu erhalten! Die qualvolle Ungewißheit
über seine nächsten Lieben und über die Zukunft zermürbt wohl jeden
Menschen mit der Zeit. [bookmark: page226]

		Onkel Heinrich war wohl kräftig und gesund gewesen, aber alles
das, was er nun schon im zweiten Jahre durchmachen mußte, hatte ihn
doch innerlich und äußerlich geschwächt, wozu das stete Heimweh
nach seinen Kindern und auch nach seiner Frau viel beitrug. Wohl
wußte er Rico und Angela nun in treuster Pflege unter der Obhut der
Verwandten, wohl erhielt er jetzt, wo es dem Ende des Krieges
zuging, regelmäßigere und inhaltsreichere Berichte von allen, aber
das alles war eben ein Auseinandergerissensein von dem, was
zusammengehörte. Und dann sein Geschäft!

		Eine Bewegung ging über die ganze Erde, als es im Herbst 1918
hieß, der Waffenstillstand ist zwischen allen Völkern geschlossen,
das Elend wird aufhören, der Frieden kommt. Welches beglückende
Gefühl durchzog bei dieser Nachricht auch die Insassen des
Konzentrationslagers in Sizilien! Wie neubelebt war ein jeder im
Gedanken, frei zu werden, ach, nur einmal wieder frei. Und wie von
neuem niederdrückend wirkte es, als der wirkliche Friedensschluß
sich immer weiter hinauszog. Nun war auch Onkel Heinrichs Mut von
neuem gesunken, umsomehr, als die Nachrichten über die Irreleitung
und den – wenn auch geordneten – Rückzug des sich in falscher
Hoffnung wiegenden Heeres zu ihm drangen.

		Deutschland – sein Deutschland!

		Für die Internierten in Süditalien war, nach langen
Verhandlungen zwischen Waffenstillstand und Friedensschluß, endlich
die ersehnte Stunde der Befreiung gekommen, und auch Heinrich
Neumeyer konnte wieder nach Neapel zurückkehren. Es waren aber sehr
geteilte Gefühle, die er bei seinem endlichen Heimkommen empfand.
Seine Frau [bookmark: page227]tot,
seine Kinder ferne, sein Geschäft in Beschlag genommen, sein
hübsches, kleines Landhaus bewohnt von allerlei Menschen, die nicht
dort hineingehörten. Peppina war die einzige, die ihn an der
Schwelle seines Hauses empfing, das sich in wüstem Zustande befand.
Unter Tränen führte sie ihn in zwei hintere Zimmer, die sie mit
großer Energie von den Behörden für ihren Herrn zurückerobert
hatte.

		Onkel Heinrichs erster Gang war in sein ehemaliges Geschäft, das
an den Staat übergegangen war und in dem nun lauter italienische
Angestellte arbeiteten. Wohl empfingen ihn die Herren, die früher
teilweise zu seinen nächsten Bekannten gehört hatten, mit einer
gewissen Herzlichkeit, die aber an Mitleid grenzte. Signor
Rigutini, der inzwischen Leiter des Geschäftes geworden war, bot
ihm sogar eine Wohnung bei sich an, bis sich seine Verhältnisse
wieder gebessert haben würden. Aber Signor Enrico, wie er hier
hieß, verzichtete auf dieses Anerbieten und zog vor, in den eigenen
Räumen, die ihm noch von einst geblieben, zu bleiben. Aber was nun?
Seine jahrelangen Ersparnisse waren dahin, und die Summe, die er
noch hatte, war erschreckend klein. Wohl wurde ihm von einigen
einstigen Geschäftsfreunden Hilfe in Gestalt eines kleinen
Darlehens angeboten. Und auch die Verwandten in Deutschland taten,
was sie konnten, und schrieben, er solle zu ihnen kommen, er werde
mit offenen Armen empfangen. Weiter konnten sie nichts tun, denn
auch hier war ja jetzt die Zeit der großen Geldknappheit, und jeder
hatte Mühe, sich selber über Wasser zu erhalten. Aber nun hieß es
arbeiten, Arbeit suchen, wo es irgendwie möglich war. Für den
einstigen Chef eines großen Hauses war es bitter schwer, auf dem
Büro eines kleinen Handelshauses, das früher zu seinen [bookmark: page228]Kunden gehörte,
unterzukommen. Und bitter schwer empfand er seine Einsamkeit, wenn
er abends müde in sein verödetes, kleines Heim zurückkehrte, wo
keine fröhlichen Stimmen mehr ertönten, kein lustiges Lachen und
kein einladend gedeckter Tisch mehr war, und wo auch jegliche,
früher gewohnte Bequemlichkeiten fehlten.

		Peppina tat, was sie konnte. Sie kam morgens früh, um ihrem
einstigen Herrn das Frühstück zu kochen und das allernotwendigste
im Haushalt zu tun. Es war ihr sehr arg, daß sie wenigstens dies
nicht nett und geordnet ausführen konnte, aber die einstigen
Gebrauchsgegenstände, Porzellan, Teegeschirr, Damast usw. waren
verschwunden, von dem Silber gar nicht zu reden. Und dann war
Peppina ja jetzt Mutter von drei Kindern, das erste – Marietta –
war ja Angelas Milchschwester. Sie hatte nach und nach das
Wäschegeschäft der Nonna übernommen, die alt und gebrechlich
geworden, viel Zeit konnte sie deshalb nicht für anderes verwenden.
Wie gerne hätte sie dem Herrn gekocht! So ging er eben täglich in
eine nahegelegene kleine Wirtschaft. Höchstens daß sie ihm
manchmal, wenn Paolos Fischzug glücklich gewesen, ein paar
gebackene Fische oder Krebse brachte.

		Eine unsagbare Freude hatte Heinrich Neumeyer im Laufe des
kommenden Jahres, als Rico, der ihm lieb war wie ein eigener Sohn,
ihn eines Tages überraschte.

		Es war an einem besonders schönen Frühlingsabend, als Heinrich
Neumeyer, der Schwüle des Kontors entronnen, auf seinem kleinen
Balkon saß, der wohl rückwärts hinausging, aber doch noch den Blick
in die herrlich blühende und duftende Campagna bot. Sein Abendbrot,
bestehend aus Salami, Brot und Bananen, lag halb gegessen auf dem
hölzernen Tisch, der einstens in der Mädchenstube [bookmark: page229]gestanden hatte. Träumend saß
er auf seinem alten Schaukelstuhl, den Peppina für ihn
zurückerobert hatte, und rauchte seine Zigarre, ein Luxus, den er
sich trotz allen Sparens doch noch gestattete. Der volle Mondschein
lag auf der herrlichen Gegend. Das waren die Nächte, die Gigina so
sehr liebte, und wo sie oft, gegen den Willen des Arztes, lange
draußen verblieb. Auch Angela, sein »Engele«, durfte da – Gigina
fragte ja nie nach Gesundheitsregeln – im Nachtkleidchen draußen
verweilen, und er hörte im Geiste ihr süßes Gezwitscher, ihr helles
Geplauder! Wohl hing ja der Käfig des kleinen Hansel über ihm, den
er sich aus der Haft wieder mitgebracht. Aber auch der Vogel war so
stille geworden, und nur dann und wann ertönte ein fragendes
»Piep«. »Gelt, Vogel, wo sind sie alle, die hier gewesen? Die
Herrin und unser süßes Kleines?«

		Da hörte er unten auf der Straße eine Stimme, die ihm bekannt
vorkam, fragen: »Wessen Licht ist dort oben?« Von einem der
Insassen des Hauses hörte er dann seinen Namen nennen, und gleich
darauf kam ein rascher Schritt die Treppe herauf, und es klopfte an
der Tür. Noch ehe er aber »Herein« gerufen, stand schon eine junge
Männergestalt unter der geöffneten Tür. Herrgott, es war ja das
Ebenbild seiner Gigina, und nach dem Ausruf: » Babbo mio!« hing Rico, sein lieber, geliebter Bub
ihm am Halse. Es gab vorerst kein Fragen: »Woher und wohin?« Es war
eben da, etwas so Liebes, so zum früheren Leben Gehöriges, das man
nur fühlen und nicht in Worten ausdrücken konnte. Auch als der
erste Bann gebrochen, wurde die schüchterne Aufforderung Heinrich
Neumeyers, ob Rico nicht etwas essen wollte, gar nicht beachtet.
Wer konnte jetzt an so etwas denken! Nur ein erstaunter und
bewegter [bookmark: page230]Blick
Ricos über die ärmliche Aufmachung der Mahlzeit, streifte das
wenige, was da stand.

		»Mein Gott, der arme, arme Vater!« Aber dann war dieses Wort
nimmer am Platze, denn Vater und Sohn saßen noch beisammen, bis der
Mondenschein dem Frühmorgenlicht wich, und fragten und
erzählten.

		Es kam heraus, daß Rico gespart und gespart hatte, daß er außer
seinen Studien und außer seiner Dienstleistung in den Spitälern
manchmal noch eine Privatpflege übernommen, eine italienische
Stunde gegeben, oder irgend eine Abschrift gemacht hatte. Recht
langsam war dies Geld zu einer kleinen Summe angewachsen. Von
Anfang an hatte er es zu dem jetzt verwandten Zweck bestimmt, denn
niemand ahnte, welche fast unbezähmbare Sehnsucht der arme Junge
nach Vaterland und Heim in sich getragen hatte.

		»Und nun bin ich da, Vater! Sie haben mich durchgelassen, leicht
ging's nicht, aber schließlich durch Austausch, und nicht zuletzt
durch mein südländisches Aussehen, das keine Zweifel ließ, daß ich
ein Italiener bin. Und jetzt bin ich bei dir, Vater, nicht für
ganz, denn ich muß schließlich meine Studien in Deutschland
vollenden. Aber dazwischenhinein kann ich ja auch hier
weiterlernen. Nimmer ertrug ich's, dich so verlassen zu wissen. Und
wenn dir's recht ist, suche ich mir sofort hier Arbeit und
Verdienst. Das ist jetzt die Losung durch die ganze Welt.«

		Und nun empfanden weder Vater noch Sohn in der nächsten Zeit
ihre veränderte Lage. Rico Montane, dem von früher sehr beliebten
jungen Manne, dem in Neapel aufgewachsenen Vollblutitaliener, kam
man nach seiner Rückkehr mit alter Freundschaft entgegen. Man
bedauerte freilich, daß Deutschland ihn festgehalten und daß er
nicht für [bookmark: page231]Italien gefochten hatte, aber die Freunde kannten ja
seine Familienverhältnisse. Bald hatte er auch hier in den noch mit
Verwundeten überfüllten Spitälern vollauf Arbeit gefunden, da der
Chef einer dieser Anstalten ein entfernter Verwandter seines Vaters
gewesen war. Aber wir greifen vor! Herzerquickend war auch am
Morgen nach seiner Ankunft – Rico hatte den Rest der Nacht auf dem
alten Sofa, das noch in Vaters Stube stand, geschlafen – die
Überraschung und fast überlaute Freude der Peppina, als sie zum
Frühstückmachen kam.

		» Giuseppe, Maria … ja ist's denn
möglich? … il mio Signor Rico!« Und
sie setzte das Brett auf dem Tisch ab, denn der irdene Kaffeetopf
darauf und die buntbemalten Tassen klirrten gegeneinander.

		»Signor Rico!« Und dann folgte ein Schwall von Worten und Fragen
und nochmals Fragen, besonders auch nach der »süßen, goldigen,
herzigen Angela«, daß Rico beinahe nicht zum Essen kam, obgleich er
vom Abend vorher noch furchtbar Hunger hatte. Und dann – Peppina
mußte ja fort – brachte der Pedro, mit der ganzen Gefolgschaft von
Giuseppe, Margherita und Teresa, zum zweiten Frühstück ein Gericht
von in Öl gebackenen Tintenfischen. Es war eine nett angerichtete
Platte, die zwar einen Sprung hatte, aber Peppina wußte doch, was
sich gehörte. Ricos Herz hüpfte vor Entzücken über dieses sein
heimisches Leibgericht! Das Zusammenleben von Vater und Sohn war
trotz der veränderten, äußeren Lage glücklich und vorerst
befriedigend. Nur freilich der Gedanke an das Kind, das sie ja wohl
in den treusten Händen wußten, das aber doch im Grunde zu ihnen
gehörte, der beherrschte sie beide. Und wenn auch von dort,
besonders von Miezi, häufig und ausführlich Berichte [bookmark: page232]kamen, daß die Kleine
gesund sei, daß sie, wenn sie wolle, sehr gut lernen könne, und daß
das kleine Teufelein in ihr sich immer seltener zeige, so weckten
diese Worte doch stets von neuem ein Sehnen nach dem Kind. Denn es
hatte doch eigentlich hier seine Wurzeln und war dort fremd.

		Wieder verflossen etliche Monate, und nun hallten Friedensrufe
durch die ganze Welt. Waren sie auch anders, als viele der
Beteiligten sich gedacht, war zuviel Blut geflossen und waren
Jammer und Elend noch riesengroß geblieben, das Wort »Frieden«
allein hatte solch wunderbar beruhigenden Klang, daß überall neue
Hoffnungen erblühten und müdgewordene Hände sich regten …

		Auf dem Marktplatz in L., wo die beiden alten, ehrwürdigen
Kirchen einander gegenüber stehen, läuteten diejenigen Glocken, die
nicht in den Notjahren heruntergeholt und zu Kanonen verschmolzen
waren, zusammen. Es war aber kein Freudenfest, wie Anno siebzig,
und nur einzelne Fahnen hingen von den öffentlichen Gebäuden
herunter. Die meisten waren in der Zeit, wo ein Stück Stoff, es
mochte sein, wie es wollte, fast unerschwinglich war, zu allerhand
Nötigem verarbeitet worden. Das weiße zu Hemden, das rote zu
Kinderkleidchen und das schwarze vielleicht zu Trauerschürzen.
Klang's auch nicht in den Lüften »Hurra und Gloria«, so war doch
tief in aller Herzen ein: »Gottlob, ach Gott sei Dank!«, das gen
Himmel stieg.

		»Das Schrecklichste ist vorüber, lange genug hat's wahrhaftig
gedauert!« sagte auch Stadtrat Karl Neumeyer zu seinem Nachbarn,
als er unter seiner Apothekentüre stand und sein herabgenommenes
Käpplein bei dem Klang der Glocken in den Händen hielt. Seine Frau
und die Kinder sahen oben zu den Fenstern heraus, wie auch alle
Fenster [bookmark: page233]rings
um den Markt herum mit horchenden Menschen besetzt waren. Zu sehen
gab es ja diesmal nichts, aber ein paar Frauen und ein paar Zungen,
die in den Kriegsjahren die Extrablätter ausgetragen hatten, ließen
durch alle Straßen den Ruf erschallen:

		»Frieden! … Frieden!«

		Und wer das hörte, der faltete wohl seine Hände unwillkürlich
zusammen, was mancher schon lange verlernt hatte. Über die Wangen
der Alten floß manche Träne, und da und dort fragte wohl ein
Kind:

		»Warum weint Vater, warum weint Großmutter?«

		Aber wer es miterlebt, der weiß, daß die innere Rührung
vielleicht noch viel vertiefter und dankerfüllter, aber auch
herzaufwühlender war, als damals, wo wir große Siege erfochten, und
wie in einem Friedensfreudentaumel waren.

		In die Apotheke war schon gleich nach dem Waffenstillstand der
einstige Gehilfe Schachtelhuber wieder eingezogen, und auch Jakob,
der Hausknecht, war wieder in seinen Dienst getreten, freilich mit
einem halben Arm, mit dem er aber bereits gelernt hatte, wenigstens
einen Teil der nötigen Hantierungen wieder vorzunehmen. Wozu besaß
man noch den andern, und auch feste, gute Zähne, mit deren Hilfe
sich manches tun ließ?

		Im Neumeyerischen Hause hatte sich manches verändert, vor allem
war in Miezis Leben eine Wendung eingetreten. Die Eltern hatten ihr
erlaubt, sich als chemische Laborantin auszubilden. Am liebsten
hätte sie ja den Beruf einer Apothekerin ergriffen, aber dazu
fehlte ihr die Grundlage des Abituriums und dadurch das Recht,
regelrecht zu studieren. Vater, der noch vom alten Schlage war,
meinte zwar: »Das, was du bei mir gelernt hast und unter meinen
Augen [bookmark: page234]ausübtest, das ist doch auch etwas. Unsere
Großmutter, die so früh Witwe geworden und für eine Anzahl Kinder
zu sorgen hatte, führte jahrelang das Geschäft selber weiter mit
einer tüchtigen Hilfe, und niemand hatte sich je über irgend eine
Nachlässigkeit oder Amtsverletzung zu beklagen. Aber ich weiß ja,
man muß sich der Zeit fügen.«

		Und so war Miezi von da an jeden Vormittag nach der benachbarten
Hauptstadt gefahren, um in die dortige Chemieschule zu gehen und
ihre Kenntnisse zu erweitern. Von Zeit zu Zeit überkam's den Vater
immer wieder schmerzlich, daß sein Ältester einen anderen Beruf
ergriffen, aber da war nun nichts mehr zu machen. Gottlob war er
selber noch in der besten Schaffenskraft, und immerhin ein Trost
war ihm, daß Putzi bei seinem schon von klein auf festgefaßten
Wunsche blieb, er wolle unter allen Umständen Apotheker werden und
einmal die Engelapotheke übernehmen. Nirgends sei es doch schöner
als da, nirgends rieche es auch besser. Erst neulich hatte er mit
ein paar Buben schwere Händel gehabt und sie durchgehauen, weil sie
das Verslein sangen:

		»Wienertränkle, Bittersalz,

Wurmsamen und Hundeschmalz,

Blutegel und Rattenfett –

Apotheker werd i net.«

		Vorderhand ging er nach wie vor in die Schule, wie auch die
kleine Base, das Engele. Er war aber jetzt in dem Alter, daß er
sofort auf die andere Seite ging, wenn er auf der Straße irgendwie
ein paar Buben seiner Klasse begegnete. Er wollte sich ja nicht in
der Gesellschaft eines Mädels zeigen, worüber Angela wütend war.
Das lebhafte Italienerkind [bookmark: page235]hatte sich nun aber doch nach und nach etwas
beherrschen gelernt, und sie hatte bald bemerkt, daß die Kinder
sofort aufhörten zu uzen und necken, wenn sie einem ansahen, daß
man sich nicht ärgerte. Die Mutter freute sich und lobte sie
darüber, dem Kind mit dem südlichen Blut aber half auch bei solcher
Überwindung der Stolz, den sie von der Mammina geerbt hatte.

		Ein Festtag war, wenn Hans, der nun Fliegerleutnant war, einen
kleinen Urlaub hatte und von Böblingen herüber kommen konnte. Nicht
immer erschien er in sehr fröhlicher Laune, nicht immer durfte er,
wie er sich's ausgedacht, Luftfahrten machen und sich in den Lüften
üben. Da gab es manche Stunde, wo auch auf fester Erde studiert
werden mußte, bis man sich nur einigermaßen Materialkenntnisse,
Maschinen- und vor allem Motorenverständnis angeeignet hatte. Auch
das Kartenlesen war etwas sehr Wichtiges, und gerade Geographie
hatte Hans am wenigsten geliebt. Aber das Kartenzeichnen war hier
doch etwas ganz anderes als früher in der Schule. Das war nichts
Totes, da lag gleich eine ganze Welt von Gelände unter einem, und
es war eine Lust, das in sich aufzunehmen und nachher festzuhalten.
Auch in seinem Lieblingsfach, im Photographieren, hatte Hans sich
nun vervollkommnet, und es war eine Freude für die ganze Familie,
wenn er seine hübschen, kleinen Bildchen, hauptsächlich die aus der
Vogelperspektive, nach Haus brachte und erklärte.

		Wie es mit Rico weitergehen werde, das war noch nicht
entschieden. Vorderhand war er seinem durch die lange Haft müde
gewordenen Vater nötig. Beide brauchten auch einander als inneren
Halt in ihren oft recht wirren inneren Kämpfen, denn die
Verhältnisse hatten sich auch hier noch [bookmark: page236]nicht geklärt. Innerlich
zerrissen aber waren die beiden auch, weil ihr Herz für beide
Länder schlug, in denen sie entweder zu Hause oder heimisch
geworden waren. Mit tausend Fäden zog es Onkel Heinrich nach dem
Zusammenbruch seines Lebenswerkes nach der deutschen Heimat, und
doch wußte er genau, daß es ihn dort wieder nach dem Lande seiner
Wahl und seines Schaffens gezogen hätte. Rico aber fühlte – nun
wieder zurückgekehrt – sich doch ganz als Italiener, er hatte aber
daneben so viel deutsche Tüchtigkeit kennen gelernt und so viel
deutsches Wesen in sich aufgenommen, daß er darüber manchmal in
einen Zwiespalt geriet. Am liebsten wäre er jetzt noch für ein Jahr
zur Vollendung seines Studiums wieder nach Deutschland
zurückgekehrt, aber er wagte nicht, Vater diesen kostspieligen
Vorschlag zu machen, jetzt gerade, wo dieser selbst so schwer mit
dem Leben rang. Da kam eines Tages Signor Rigutini ganz feierlich
zu Vater und sagte:

		»Ich habe Ihnen einen wichtigen Vorschlag zu machen.«

		Die beiden Herren setzten sich und zündeten sich ihre Zigarren
an, und als Herr Rigutini einige Züge getan hatte, denn sichtlich
fiel ihm das, was er zu sagen hatte, etwas schwer, begann er:

		»Ich muß Ihnen mitteilen, Signor Neumeyer, daß unser einstiges,
großes Geschäft nun eine neue Form erhalten soll. Nach langen
Beratungen soll es nun zu einer Aktiengesellschaft umgewandelt
werden, und man hat mich vorläufig wieder zu dem obersten Leiter
ernannt. Was ich nun noch zu sagen habe, verehrter Herr Neumeyer,
fällt mir sehr schwer. Aber ich muß Ihnen die Bitte der Herren
vortragen. Diese sind der Ansicht, daß trotz der veränderten
Verhältnisse niemand so wie Sie mit dem Geschäft vertraut [bookmark: page237]ist und so gut
unser künftiger Ratgeber sein könnte. Ich verstehe bis ins tiefste
Ihre Gefühle bei dem, was ich Ihnen jetzt zu sagen habe. Den Herren
wäre es ein großer Gefallen, wenn Sie vorerst einmal die führende
Stelle in der Abteilung, welche die Korrespondenz mit dem Ausland
führt, übernehmen wollten. Es fällt mir so schwer, vorschlagen zu
müssen, daß Sie ein Angestellter sein sollen, wo sie einstens als
selbständiger Herr walteten. Ma –
Signor Rigutini verfiel in diesem Augenblick wieder in die
heimische Sprache, obgleich er das Deutsche sehr gut beherrschte –
ma, finalmente, es ist doch eine
Verbesserung Ihrer jetzigen Lage, und Sie werden uns allen, die wir
Sie schätzen und verehren, einen großen Gefallen damit
erweisen.«

		Ja, Herr Rigutini hatte recht, leicht war das nicht, und es
kostete Heinrich Neumeyer einen großen Entschluß, ja zu sagen. Aber
gerade, daß er wieder an seiner einstigen Wirkungsstätte etwas
leisten konnte, der Stätte, der er einstens sein ganzes Können
gewidmet, das bewog ihn, anzunehmen. Auch mußte er sich sagen: In
Deutschland gibt es jetzt keinen Platz für dich, wo so viele
Tausende um ihren Lebensunterhalt ringen. Und dann waren es
schließlich die Kinder, die für ihn den Ausschlag gaben. Beide
hatten südländisches Blut, beide sahen Italien als ihre Heimat an,
und sie mochten hinversetzt werden, wo sie wollten, beide würde es
zeitlebens, das fühlte er, wieder in ihre schöne Heimat ziehen. Und
noch eins: Nun hatte er ja die Mittel, Rico, den er, wie schon oft
gesagt, wie seinen eigenen Sohn liebte, seine Studien vollends zu
ermöglichen, was der Junge mit einem hellen Jubelschrei aufnahm,
worauf er dann aber sofort sagte: [bookmark: page238]

		»Vater, lieber Vater, ich kann's ja aber doch nicht annehmen …
denn wie vereinsamt wirst du dich fühlen, wenn ich dich auch wieder
verlasse!«

		Nun kam aber noch dazu, daß durch die Entwicklung der Dinge dem
Signor Enrico Neumeyer von der Stadtbehörde mitgeteilt wurde, daß
er, der seit über zwanzig Jahren trotz seiner deutschen Abkunft ein
treuer Bürger der Stadt Neapel gewesen und sehr zum Gedeihen des
Handels beigetragen habe, nun wieder sein früheres kleines Anwesen
als sein Eigentum ansehen und es nach Willkür sofort beziehen
könne. Der Befehl sei schon gegeben, daß die Villa Gigina in
tunlichster Bälde von den Leuten, die sich inzwischen dort
eingenistet hatten, geräumt werden solle. [bookmark: page239]

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Warum Rico sagt: »Bin froh, daß die kleinen
Teufelskrallen nicht mehr sichtbar werden!« – Von einem Vorschlag,
den er macht. – Schulgeschichten, und wie die Teresa einen Bubikopf
bekommt. – Von verschiedenen Uhren, und warum Rico sagt: »Zeit
versäumen ist so, wie wenn aus einer Kette Perlen herausfallen.« –
Putzi freut sich »diebisch«, aber Weihnachten ist nicht so
fröhlich, wie sonst. – Von Silvester, Bleigießen und einer kleinen
Gesellschaft. – Herr Schachtelhuber überbringt der Frau Stadträtin
einen Brief, über den sie ratlos wird. – Von Geheimnissen und einem
Gang in den »Goldenen Bären«. – Wie Rike sich diesen auslegt, und
warum Miezi die belegten Brötchen schon morgens machen muß. – Von
einem Schrei in der Küche, und von einem Fremden, der das Engele
auf seinen Arm nimmt. – »Kannst du fliegen, Onkel Heinrich?« –
Warum Hans zu Inge sagt: »Zum Kuckuck, nein, was haben auch die da
drüben für Heimlichkeiten?« und wie dann etwas geschieht, was der
Leser selber aus dem Buch erfahren kann. – Was in der Nacht die
Neumeyerischen Bilder untereinander flüstern! – Um das zu verstehen
muß man einmal zwischen zwölf und ein Uhr im Ahnensaal gewesen
sein.

		 

		Einsam war freilich Heinrich Neumeyer, als auch Rico wieder von
ihm geschieden war, um sich noch für ein Jahr nach München zu
begeben. Und wie Enrico Neumeyer, der Deutschitaliener, wie viele
ihn nannten, sich vereinsamt fühlte, das schilderte Rico in
herzbewegender Weise, als er auf dem Wege nach München ein paar
Tage in der Engelapotheke weilte. Aber trotz allerlei Vorschlägen
und Plänen war dagegen nichts zu machen. Über Rico freute sich
jeder. [bookmark: page240]Wie war er gewachsen, schon bis zur vollen
Manneshöhe, aber sein ganzes liebes Gesicht, sein Lächeln, das um
so wirksamer war bei dem sonstigen Ernst, der aus seinen dunkeln
Augen sprach, war dasselbe geblieben, und vor allem seine
herzinnige Art. Jedes einzelne der Neumeyerischen Familie, vom
Vater herab bis zum Putzi, freute sich seines Besuches. Und allen
voran natürlich sein Schwesterlein. Es war rührend, die Liebe der
beiden mitanzusehen, und Angela wich in diesen Tagen kaum von der
Seite des Bruders. Die Unterhaltung zwischen den Geschwistern wurde
jetzt natürlich ganz in Deutsch geführt. Aber Rico bedauerte doch,
daß das Kind seine Muttersprache so ganz vergessen hatte, und Miezi
versprach ihm, während der Zeit, in der sie zu Hause war, wieder
mehr Italienisch mit ihr zu reden.

		»Denn Miezerl,« sagte er, »das Kind wird doch einmal wieder zu
seinem Vater und in seine Heimat zurückkehren!«

		Und Rico sagte das auch dem Engele, und erzählte ihr immer
wieder von dem lieben, fernen Vater. Es war schad um den eigentlich
so schönen Namen Angela, daß die Kleine nun allgemein nicht so
genannt wurde, aber da konnte man nichts dagegen machen. Rico war
doch so froh, daß die kleinen Teufeleinskrallen fast nie mehr
sichtbar wurden.

		Am letzten Tag hatte er mit der kleinen Schwester noch eine ganz
eingehende Unterhaltung. Er ermahnte sie, recht oft, wenigstens in
der Woche einmal, an den »lieben Papa« zu schreiben, der oft
solches Heimweh nach seinem Töchterlein habe. Da klagte sie ihm,
daß sie wegen der vielen Aufgaben nicht auch noch einen Brief
zustande bringe, besonders einen langen, wie ihn der » babbo« doch gerade gern haben wolle. Da kam Rico
ein Gedanke: [bookmark: page241]

		»Weißt du, Angelina, wir wir's machen: Ich werde dir jetzt
schönes, weißes Papier geben, das schon seine Schreiblinien hat,
und dann versuchen wir's einmal so: Du gehst in Zukunft ein
Viertelstündchen bälder von der Straße oder von dem Hofe, wo du mit
deinen Freundinnen spielst, hinauf und setzt dich rasch an deinen
kleinen Pult und schreibst – ich will einmal sagen – sechs bis acht
Linien an den Vater. Du kannst gerade so schreiben, wie du denkst,
oder wie wenn du mit ihm sprechen würdest, und schön braucht es in
diesem Fall nicht gerade zu sein. Nur soll was drinnen stehen, daß
der Vater weiß, was sein Kind treibt. Und an diesem Schreiben
machst du den andern Tag ohne viel Besinnen weiter, nur immer
erzählen. Und gib acht, was das nach acht Tagen allemal einen
schönen, dicken Brief gibt, den Miezi dir dann sofort auf die Post
gibt!«

		Das kleine Mädchen hatte aufmerksam zugehört, aber dann sagte
sie in ihrer raschen Art:

		»Das ist nichts, Rico, das kann ich nicht. Wie weiß ich denn,
daß es gerade eine Viertelstunde nach unserem Spielen ist? Nein,
das ist nichts!« Und sie schüttelte den schwarzen Lockenkopf.

		»Du weißt das nicht?« fragte Rico ganz erstaunt. »Es steht doch
die Kirche uns gerade gegenüber mit der Turmuhr, welche die großen
Zeiger hat. Die kennst du doch?«

		Etwas unsicher sah Angela den Bruder an.

		»Nun gut, ich zeig dir's noch einmal ganz genau. Aufs
pünktlichste wird ja im Hause gegessen, das ist das Herrliche hier.
Und so brauchst du nur beim Spielen manchmal hinaufzusehen, um das
Viertelstündchen vorher zu gewinnen. So gescheit wird doch mein
Kleines sein? Aber einhalten, Angela mia, ganz bestimmt alle Tage tun!« sagte [bookmark: page242]er mit drohend
erhobenem Finger. »Sonst kommt nichts dabei raus!« Und Angela
versprach etwas zögernd, daß sie's tun wolle.

		Rico war mit dem Versprechen abgereist, über Weihnachten wieder
zu kommen, nicht ohne vorher dem Schwesterlein das versprochene
schöne, weiße Papier in einem kleinen, netten Mäppchen an einem
freien Plätzchen auf ihrem Pult recht handlich hingerichtet zu
haben.

		Die Idee war neu, und gleich am ersten Tage nach des Bruders
Abreise saß Angela zur bestimmten Zeit an ihrem Kinderpult und
schrieb:

		 

		» Babbo mio!

		Rico hat gesagt, daß ich's tun solle, weil Du so allein seist,
und ich soll mir denken, daß Du neben mir sitzest. Weil das aber
nicht so ist, und Du mir nicht antworten kannst, so ist das nicht
so leicht, aber ich will's versuchen. Rico ist gestern abgereist,
und ich habe ein wenig weinen müssen, aber nicht so, daß Putzi es
gesehen hat, denn der lacht einen aus. Er ist aber doch auch
nachher in seinen Winkel hinter der Türe gegangen, wo er sich sein
Stübchen eingerichtet hat, das er sein La–po–ra–do–rium nennt, und
wo es manchmal knallt. Und die Rike sagt, sie habe ihn ganz gewiß
schluchzen hören, denn ihre Küche ist gleich daneben. Ob Miezi
geweint hat, das weiß ich nicht, die sagt einem so etwas nicht,
aber Tante hat gesagt, sie habe den Rico gerade so gerne wie den
Hans, und den mag sie doch fürchterlich. Jetzt aber sind es acht
Linien, und ich darf aufhören. Ist Dir's recht so?«

		Am andern Tag saß das Engele schon vor der bestimmten Zeit an
ihrem Platz, denn sie hatte sehr Wichtiges zu berichten, und darauf
freute sie sich. [bookmark: page243]

		»Weil heute in der Schule etwas so Wichtiges passiert ist, so
muß ich es gleich erzählen. Gretl Hofmann, weißt Du, die vom
Kaufmann Hofmann, drunten an der Ecke in der Karlstraße, die hat
Fräulein Hermann angelogen. Ihre Mutter hätte ihr Zeugnisheft
unterschreiben sollen, das muß sie, damit man weiß, daß die Mutter
es gelesen hat. Und sie hatte ein schlechtes Zeugnis, das sie nicht
zeigen wollte, und hat selber den Namen unterschrieben, und das
darf man doch nicht. Und sie hat gesagt, ihre Mutter sei krank und
liege im Bett und könne nicht schreiben, und Inge hat sie doch in
der Allee spazieren gehen sehen. Peppina hat zwar manchmal gesagt,
Lügen ist nicht so schlimm wie Stehlen, aber Tante sagt: ›Wer lügt,
der stiehlt auch‹. Und ich habe ihr gesagt, daß ich neulich der
Rike gesagt habe, daß ein schwarzer Mann hinter ihrer Türe stehe.
Aber Tante, der ich's erzählte, sagte, ich hätt's nicht tun sollen,
weil die Rike darüber erschrocken ist, aber gelogen sei das nicht
…«

		»Heute haben wir in der Schule eingeübt ›Ihr Kinderlein kommet‹,
denn das ist ein Weihnachtslied, und das Christkind kommt jetzt
bald. Aber vorher kommt der Pelzmärte, und vor dem fürchte ich mich
ein bißchen, denn man muß sehr gute Zeugnisse haben, daß er einem
Nüsse gibt. Babbo, meine waren in
dieser Woche nicht sehr gut. Aber nur wegen dem dummen Rechnen, das
ich gar nicht mag. Aber Miezi sagt, man brauch's. Wenn's nur nicht
lauter Zahlen wären, zu was auch? Rico sagte, daß Du den ganzen Tag
fast Zahlen schreiben müßtest, und da habe ich sehr Mitleid mit Dir
gehabt. Ich mach lieber Männlein auf den Falz. Die Rike sagt auch,
Rechnen sei dumm, der Kopf rauche ihr oft fast davon. Das täte ich
gern einmal sehen, [bookmark: page244]aber der tut's nicht immer. Wohnst Du jetzt
wieder in der Stube, in der Mammina lag und wo auch meine Teresa
ihr Bettchen hatte? Die Mädchen unten auf der Straße sagen, die
Teresa sei nicht mehr schön. Freilich hat sie nur noch ein Auge und
ausgerissene Haare. Aber das tut doch nichts? Miezi sagt, das
Christkind werde ihr vielleicht eine neue Perücke bringen, aber das
will ich nicht haben, meine Teresa soll bleiben, wie sie ist. Ich
habe ihr die Haare abgeschnitten, und jetzt hat sie einen Bubikopf.
Manche Mädchen in der Schule haben jetzt auch einen, und ich hab's
auf einem Stückchen Kopf bei mir auch probiert. Zwei ganz dicke
Locken sind heruntergefallen, aber Tante hat mich furchtbar
geschimpft und hat gesagt, Du würdest sehr unglücklich darüber
sein, und ich dürfe das nie mehr tun. Warum? …«

		»Ich habe eben gezählt, daß ich jetzt schon am vierten Tag
schreibe, und das ist doch sehr viel! Ich meinte, das könne man
schon abschicken, aber Miezi meint, es sei noch nicht genug, und
ich solle nur weiter schreiben. Heute bin ich ein Viertelstündchen
später daran, aber gelt, das tut nichts? Ja so, dann reicht's nur
zu wenig, weil das Essen so dumm pünktlich ist. Also! Heute, weil's
Samstag ist, ist der Hans gekommen. Und dann ist's immer lustig,
weil er so nette Sachen erzählt vom Fliegen, und wie's von da oben
herunter aussieht, und daß man da den Leuten in die Töpfe sehen
könne, was sie kochen. Rike stritt sich mit ihm und sagte, das sei
nicht wahr, und sie möchte das nicht haben, aber er lachte nur,
stibitzte ein Apfelküchlein, das auf dem Herde stand, und lief
davon. Hans hat mir heute ein herziges Schifflein mitgebracht, das
er aus Holz geschnitzt hat, leider ist's für Teresa zu klein, aber
er will [bookmark: page245]mir einmal ein größeres machen. Er … oh,
jetzt reicht's nimmer, Onkel kommt schon die Treppe herauf, und ich
muß vorher …«

		»Heute hab' ich immerfort auf die Uhr geguckt, so daß die
Mädchen sagten, so könne man ja gar nicht mit mir spielen. Es wäre
besser, wenn mich jemand hinaufrufen würde, als dieses dumme
Auf-die-Uhr-Sehen. Aber Tante sagt, paß du nur selber auf, wir alle
haben anderes zu tun. Der Onkel und Herr Schachtelhuber sagen, die
Infulenza sei wieder da, und unten in der Apotheke ist's ganz voll
mit Menschen. Miezi hat jetzt bald Ferien, und dann will sie unten
helfen, und kann mich dann auch von der Apotheke aus rufen, wenn's
Zeit ist. Die Mammina, das weiß ich noch, hat die Uhren auch nicht
mögen. Aber am Arm hat sie eine gehabt, die hat ganz leise ein
Liedlein gesungen, das weiß ich noch gut, und ich habe am Zeiger
drehen dürfen. Aber jetzt habe ich ja noch gar nichts erzählt, und
doch sind die Linien schon voll. Aber ich habe ein paarmal ans
Fenster laufen müssen, weil es geschneit hat, und die andern sind
heimgelaufen und haben ihre Schlitten geholt, und ich tu's jetzt
auch. Povero Väterle, der das nicht
kann! Gibt's denn bei Euch immer noch keinen Schnee? …«

		»Muß ich heute denn schreiben, Vater? Ich tu's, weil der Rico
gesagt hat, entweder – oder. Und ich habe ein bißle Angst vor dem
Oder, weil ich nicht weiß, was es ist. Es liegt Schnee, und wir
haben eine große Schleife gezogen, wir vier aus der ersten Bank in
der Schule, und auch eine aus der älteren Klasse, die feste Stiefel
hat, und da ging's flott. Fünf mal hintereinander bin ich ganz
hinuntergekommen, aber dann hat die Miezi aus der Apotheke
herausgerufen: ›Komm Engele, es ist Zeit‹. Aber ich habe [bookmark: page246]nicht
wegkönnen, wenn's gerade so schön war, und Miezi hatte noch einmal
vom Fenster oben herabgerufen: ›Es ist höchste Zeit Engele, sonst
fehlt der heutige Tag‹. Tut's denn was, wenn er fehlt? Rico sagt,
dann sei's wie eine Kette, aus der Perlen herausfehlen. Also
schnell. Die dumme Zeit, das hat selbst Fräulein Hermann heute
gesagt, weil wir alle noch unsere Weihnachtsarbeiten fertig zu
machen haben, Christtag kommt doch so bald. Das Geschenk für Dich
ist leider auch noch nicht fertig. Es war ein Serviettenband, das
ich stricken wollte, grün-weiß-rot, in unsern italienischen Farben.
Aber Rico sagte, ich soll's nur lassen, das liebste Geschenk seien
Dir diese Blätter. Ein bißchen mühsam sind sie ja schon, und wenn
man gerade in etwas mitten drin ist, so muß man …«

		»Heute habe ich ganz unmöglich zur richtigen Zeit schreiben
können, denn denk Dir, der Pelzmärte ist gekommen, gerade wie es
dämmrig war und wir hinauf sollten. Da kam er um eine Ecke, und
plötzlich stand er mitten unter uns und fragte, ob wir auch brav
seien. Ich habe mich recht gefürchtet, weil er solch großen Bart
hatte und eine Rute, obgleich der Fritz Zimmermann sagte, zu was
denn sich fürchten, es gäbe gar keinen Pelzmärte. Aber er lief
selber davon, denn er ist der Letzte und tut nur so, als ob er
keine Angst hätte. Der Pelzmärte sagte, wir sollen nur nach Hause
gehen, er komme dann schon. Und er kam auch bald darauf, hatte
Stiefel wie der Jakob an, und einen Pelzmantel, beinahe wie der von
Tante, nur lag viel Schnee darauf. Inge und Putzi lachten so dumm,
als ich mein Verschen hersagte, was man doch muß. Aber ich bekam
dann Nüsse und ein Lebkuchenherz, und sie nichts. Warum haben sie
auch gelacht! Jetzt ist's schon nach dem Nachtessen, [bookmark: page247]und Onkel hat
mir erlaubt, noch ein bißchen weiter zu schreiben, ausnahmsweise,
sagte er, weil es so etwas Interessantes sei. Aber weil's schon
spät ist, fällt mir gar nichts rechtes mehr ein, als daß ich Dich
lieb habe. Hörst Du's? – Du sitzest ja neben mir, sagt Rico. Und
Miezi kommt eben, mich ins Bett zu bringen, liest durch, was ich
geschrieben habe und sagt, 's ist recht so. Und morgen wird der
Brief fortgeschickt mit einem sehr guten Kuß von Deiner

		Angelina.«

		 

		Weihnachten nahte, und jedermann freute sich, waren ja doch nach
langer Zeit einmal wieder alle Familienglieder beisammen, denn auch
Hans hatte bis über Neujahr Urlaub, und Rico war schon seinem
Versprechen gemäß ein paar Tage vor dem heiligen Abend
wiedergekommen. Er und Miezi waren zusammen auf den Markt gegangen,
Rico freute sich, endlich einmal wieder einen Christbaum zu sehen,
und die beiden putzten ihn zusammen aus, während Mutter in dem
abgesperrten großen Familiensaal viel zu tun hatte, bis
Puppenstube, Kaufladen und Puppenküche eingerichtet waren. Putzi
und Angela waren kaum mehr zu halten, wobei aber Mutter beständig
wehrte, daß sich Angela nicht auch der von Putzi gebrauchten
Schulausdrücke bediente, die momentan an der Reihe waren und
hießen:

		»Ich freue mich diebisch – hundsmäßig – stiefelsdick« usw. Für
sie waren neue Kleider für ihre Teresa ihr höchster Wunsch, die
Frage wegen der neuen Haare überließ sie, nach energischem Zureden
von Inge, nun doch dem Christkind, machte aber die Bedingung, daß
es lange sein müßten, denn sie wolle doch kämmen können. Daß Rico
wieder da war, machte sie selig, denn es war ja ihr Rico, der ihr
allein gehören sollte, und eifersüchtig folgte sie ihm auf Schritt
und [bookmark: page248]Tritt. Sie war deshalb gar nicht zufrieden,
daß der Bruder diesmal soviel bei den Erwachsenen war, meist unten
in der Apothekerstube. Dahin stieg sogar Mutter, vom Christkindchen
weg, des öfteren hinab, und kam gestern sogar mit verweinten Augen
herauf. Und man ist doch nicht traurig, wenn Weihnachten kommt?
Auch Miezi war so oft verschwunden, man wußte gar nicht, wohin, und
Inge sagte:

		»Jetzt läßt der Rico ihr nicht einmal in den Ferien freie Zeit.
Gestern erst hat er ihr wieder von seinem dummen Neapel erzählt,
wo's jetzt doch hier viel Netteres gibt. Als ich mich ein wenig zu
ihnen setzen wollte, da sprachen sie plötzlich das dumme
Italienisch, und ich finde, es ist doch nicht höflich, wenn man
eine fremde Sprache spricht vor Leuten, die sie nicht verstehen!«
Inge war jetzt in dem Alter, wo sie sehr oft den Satz: »Ich finde«
gebrauchte, und wo das von ihr »Gefundene« ihr sehr wichtig
vorkam.

		Aber auch andere fanden, daß es heuer, wo man sich doch endlich
wieder recht hätte freuen können, gar nicht so recht heiter zuging
wie sonst. Hans, der freilich hatte einen Grund dazu, von neuem
bedrückt zu sein. So schön seine Fliegerlaufbahn begonnen hatte,
oder vielmehr, gerade weil es so wunderschön war, fühlte er mit
nicht unberechtigter Angst, daß die Sache nicht mehr so sicher war,
wie man glaubte. Nicht als ob sich Hans in seinen verschiedenen
Luftfahrzeugen weniger sicher gefühlt hätte wie am Anfang, o nein,
im Gegenteil. Er hatte sich nach und nach sogar eine ganz besondere
Gewandtheit erworben, sowohl auf dem Flugplatz wie auch als
Beobachtungs- und Verkehrsflieger. Er war mit Leib und Seele dabei,
hatte sich schon Preise erworben und galt neuerdings sogar als
Rekordflieger. Aber gerade, weil er sich so glücklich in seinem
[bookmark: page249]Beruf
fühlte, so war sein Herz mit Angst erfüllt, wenn immer wieder auf
fremdes Gebot die Zahl der Luftfahrzeuge verringert wurde, und
damit auch die Zahl der Flieger. Und was dann? Die Apotheke, ja,
die blieb ihm ja immer noch, und es gab ihm einen Stich ins Herz,
wenn er sah, wie Vaters liebes Gesicht bei solcher Möglichkeit
aufleuchtete. Es war und blieb eben, begreiflicherweise, sein
Lieblingsgedanke, in Hans seinen Nachfolger zu sehen.

		Am Tage vor dem Weihnachtsabend, nach einer jener langen,
unbegreiflichen Sitzungen der Eltern unten in der Stube, war ein
großer, dicker Brief – er glich eher einem Paket – mit mehreren
großen, roten Siegeln und einem Begleitschein versehen, nach Neapel
an Onkel Heinrich abgesandt worden. Inge, die jetzt in dem Alter
war, wo sie beobachtete und wo ihr nicht leicht etwas entging,
dachte, als sie den Brief zur Post tragen und ihn einschreiben
lassen mußte:

		»Wie merkwürdig, er hat doch schon sein Christkindle, sowie den
Brief vom Engele. Und zu einem nochmaligen Weihnachtsgeschenk ist's
doch auch zu spät?« Rike aber meinte:

		»Ich weiß auch nicht, was das ist, heuer fehlt ganz das richtige
Christtagsleben im Haus! Nicht einmal beim Springerlesmachen hat
Miezi diesmal mitgeholfen, wo's doch sonst dabei immer so lustig
zuging. Sie müsse hinab in die Apotheke, hat sie gesagt. Wo doch
der Schachtelhuber wieder da ist und sein' Sach' so recht macht und
ihr gewiß nicht zugemutet hat, gerade an dem Abend zu helfen. Und
der Rico, der ist in die Stadt gelaufen, mitten in das ärgste
Marktgewühl hinein, und dann ins Rathaus, und gleich nachher ist er
doch auch mit den andern von der Apothekerstube [bookmark: page250]heraufgekommen. Wenn's
nur nichts bedeutet, all das zusammen,« schloß Rike, und sie machte
ein solch unheilverkündendes Gesicht dazu, daß Minele, die gerade
Silber putzte, sagte:

		»Erschrecken Sie einen doch nicht so, Rike, was soll denn aber
auch geschehen? Es ist wahrhaftig gerade schon genug passiert, es
braucht nichts Neues dazu!« Und das nun vierzigjährige Minele
dachte dabei an ihren Bräutigam, der zwar heil wieder heimgekommen
war, aber schlechterweise dann eine andere, eine Junge, geheiratet
hatte.

		Trotz aller Schreckensahnungen und Prophezeihungen war man am
Heiligen Abend schließlich doch recht vergnügt! Die Kinder
natürlich, denn auf denen hatte kein Druck gelegen, aber auch die
drei Großen. Hans, der seit seiner schweren Krankheitszeit seinen
vollen Humor wiedergefunden hatte, wendete den Neumeyerischen
Wahlspruch, wenn auch in umgekehrter Weise, auf sich an: »Heut –
Beste Zeit!« insofern, als er sich sagte: Will mir mit meinen
dummen Sorgen nicht auch noch den heutigen, schönen Abend
verderben. Miezi und Rico aber waren zwischenhinein von einer
Ausgelassenheit mit den Geschwistern, die man sonst gar nicht an
ihnen gewohnt war. Nur ab und zu fand Angela, daß Rico gar nicht
»lieb« sei, denn er war sichtlich nicht dabei, Teresas herrlichen
Zopf zu bewundern, und Miezi machte, mitten im Lustigsein, oft
plötzlich ein ordentlich erschrecktes Gesicht, wenn Mutters Auge
sie traf. Sie war doch hoffentlich nicht krank? … Aber durch Inges
Entzücken über ein kleines Toilettentischchen mit lauter herzigen
rosa Fläschchen und Schalen war wieder Freude und Jubel
hergestellt.

		Zum Silvesterabend erwartete man, wie alle Jahre, ein [bookmark: page251]paar
Neumeyerische Verwandte und auch etliche Schulfreunde von Rico,
Hans und Miezi. Hans und Rico kauften dafür kleine, nette Figürchen
zum Bleigießen, und auch Sächlein zu einer Lotterie. Sie waren in
den Feiertagen auch viel mit den alten Schulfreunden zusammen
gewesen, und oft beim Schlittschuhlaufen. Nur bemerkte Hans
mißbilligend, daß Miezi sich heuer nicht dabei beteiligte, sondern
meist zu Hause bei der Mutter blieb. Rikens Besorgnisse, es könne
irgend etwas mit ihrer Frau sein, gewannen urplötzlich eine feste
Gestalt.

		Am Vormittag des Tages vor Silvester – es wurden schon
Vorbereitungen zu dem morgigen Abend in der Küche gemacht – fragte
Herr Schachtelhuber, der sonst die Apotheke eigentlich nie verließ,
nach der Frau Stadtrat. Und als ihn diese erstaunt mit sich in das
Wohnzimmer nahm, wo gerade niemand anwesend war, holte er ganz
ängstlich einen Brief aus der Tasche, in dem ein zweiter enthalten
war, den er mit scheuem Umsichblicken der Frau seines Chefs
übergab.

		»Ich habe diesen Brief soeben bekommen mit dem Auftrag, ich
solle die Einlage sofort, womöglich diskret, der Frau Stadtrat
übermitteln, was ich hiermit ergebenst tue.« Dem braven Manne war
bei dieser Rede ganz heiß geworden, denn er fürchtete, daß sich
hinter dieser Heimlichtuerei irgend etwas Unangenehmes verberge.
Derselbe Gedanke war auch durch Frau Marias Hirn gefahren, aber wie
war sie erstaunt, als sie ihres Schwagers Handschrift erkannte, und
als der Brief an sie nur die Worte enthielt:

		 

		»Liebe Schwägerin!

		Ich ertrage meine Einsamkeit sehr schwer und will nun
leichtsinnig sein und für kurze Zeit zu Euch kommen. Wie [bookmark: page252]Ihr Euch
denken könnt, zieht's mich überhaupt gewaltig zu Euch, und da ich
die Freude habe, der Überbringer einer guten Nachricht sein zu
dürfen, so ist es das beste und schönste, wenn ich selber komme.
Kannst Du's machen, so möchte ich am liebsten überraschen. Ich
denke, daß ich gerade am Silvesterabend bei Euch sein kann. Ich
steige selbstverständlich im Goldenen Bären ab. Unmenschlich freut
sich darauf, Euch alle zu sehen

		Heinrich.«

		 

		Da stand nun die Mutter, nachdem sie Herrn Schachtelhuber
gedankt und ihn verabschiedet und zum Stillschweigen ermahnt hatte,
denn es handle sich um eine Überraschung, und war zuerst bei aller
Freude, die dieser Brief ihr und den andern bringen würde, fast
ratlos. Doch regte sich zuerst die Hausfrau in ihr: »Wie sollte sie
den Besuch dieses neuen und wichtigsten und liebsten Gastes in die
schon so festgelegten Vorbereitungen einfügen? Absagen konnte man
den schon lange eingeladenen Gästen nimmer, auch sollte das Kommen
ja ein Geheimnis sein. Und doch wäre es ja so viel schöner gewesen,
des Schwagers Besuch im engsten Kreis zu genießen. Wie machen? Was
tun? Besonders, wie konnte sie, die nie ihrem Manne etwas verborgen
hatte, es in diesem Falle tun?« Einen Augenblick war sie auf einen
Sessel gesunken, und es schwirrte ihr der Kopf. Dann aber kam ihr
ganzer Hausfrauengeist über sie, und mit einer raschen Bewegung
stand sie auf und ergriff Hut und Mantel. Hernach ging sie mit
ihrer Tasche, als wollte sie etwas einkaufen, über den Platz in den
Goldenen Bären. Dort war's nicht schwer, bei dem ihr gut bekannten
Besitzer ein behagliches Zimmer zu bestellen, und den konnte sie
auch ins Vertrauen ziehen und sagen: [bookmark: page253]

		»Es handelt sich um eine Überraschung, mein Schwager will
kommen, bitte sprechen Sie nicht davon.« Aber schon, bis Frau Maria
in einem Laden noch etwas besorgt hatte und wieder nach Hause kam,
hatte Minele bereits zu Rike gesagt:

		»Was hat denn die Frau im Goldenen Bären drüben zu tun? Ich bin
ihr begegnet, aber sie hat mich nicht einmal gekannt, so eilig war
sie!«

		In Rikes Herzen begann ein unguter Gedanke sich zu regen:

		»Gewiß hat sie eine Sulz oder so etwas bestellt, anders kann's
nicht sein, und das, was ich doch alle Jahre gekocht habe, ist ihr
nicht recht.« Und diese Mutmaßung veranlaßte, daß die Frau
Stadtrat, als sie wieder heimkam, die Rike in recht schlechter
Laune traf. Das nächste war, das Kursbuch zu studieren. Das lag
aber unten auf dem Schreibtisch ihres Mannes in der Apotheke, und
es war nicht leicht, es, während dieser mit einem Kunden
beschäftigt war, wegzustibitzen, ebenso mußte eine Ausrede erfunden
werden, weshalb Frau Neumeyer um diese ungewohnte Zeit herabkam.
Wieder oben studierte sie in einem Winkel des Schlafzimmers, wann
der Zug vom Süden wohl ankomme, und fand es auch glücklich: um halb
drei Uhr – und ganz erleichtert war sie im Gedanken, daß da noch
ein paar Stunden bleiben würden, um mit dem Angekommenen das
Nächstliegende besprechen zu können. Was Onkel Heinrich zu so
ungewohnter Zeit hertrieb, das ahnte ja die Mutter. Nun galt es
aber, alle Vorbereitungen für das kleine Fest so zu treffen, daß
man damit womöglich schon nach Tisch fix und fertig war, und das
hielt schwer. Miezi wußte nicht, was sie daraus machen sollte, als
Mutter anordnete, daß die vielen belegten Brötchen, die für den
Abend gerichtet werden [bookmark: page254]mußten, schon vor Tisch fertig sein sollten.
Die vertrockneten ja! Sie verstand auch nicht, was die bei solchen
Anlässen sonst so gelassene Mutter dazu trieb, Rico und Hans, die
den Nachmittag noch zum Schlittschuhlaufen benützen wollten, unter
dem nichtigen Vorwand zurückzuhalten, sie dürften sich doch nicht
vorher schon so ermüden, wenn nachher die Gäste kämen. Erstaunt
sahen sich die beiden an, wagten aber nicht zu widersprechen, als
Mutter etwas aufgeregt erklärte:

		»Hans muß doch zur richtigen Zeit die Weine vom Keller
heraufholen, und Rico die Tischordnung schreiben.« Das hätte ja ein
paar Stunden später noch lange geschehen können. Und das
Schwierigste war, das Engele dazubehalten, denn das war schon lange
von einer Freundin, die Geburtstag feierte, zu einer Schokolade
eingeladen und freute sich furchtbar darauf. Aber das Kind vor
allem mußte doch da sein! Da wußte Mutter sich nicht anders als mit
einer Notlüge zu helfen, und sie sagte:

		»Du hast in den letzten Tagen gehustet, und da kann ich dich
nicht hinlassen, denn deine Freundin und ihre Geschwister hatten
doch den Keuchhusten!«

		Der aber war schon lang wieder vorüber, denn Angelas Freundin
ging ja längst wieder in die Schule. Und dem Erstaunen und
Entsetzen Angelas über dies gänzlich unerwartete Verbot
standzuhalten, war wirklich schrecklich für Mutter, um so mehr, als
die ganze Familie vom Jammer des heißblütigen Kindes herbeigelockt,
helfen wollte und absolut nicht verstand, was Mutter plötzlich so
übertrieben ängstlich machte. Ja, Onkel Heinrich, du in deiner
Sorglosigkeit hattest wirklich keine Ahnung, welch große
Verwicklungen eine solche Überraschung hervorrufen konnte! [bookmark: page255]

		Auch bis zum letzten Augenblick sollten diese Sorgen währen,
denn ihr Mann, der sonst um diese Zeit immer ein wenig ruhte,
ergriff zu ihrem Entsetzen nach dem Essen seinen Hut und sagte:

		»Weil ihr doch alle heute beschäftigt seid, und weil die Sonne
so schön scheint, so will ich das benützen und noch einen größeren
Spaziergang vor dem Kaffee um vier Uhr machen. Ihr vermißt mich ja
doch nicht!« und dabei hatte er schon die Klinke in der Hand.

		Nicht vermissen! Herrgott, gerade heute, und wo es doch
ausnahmsweise gar keinen Vieruhrkaffee gab, sondern schon um halb
drei einen Tee, den vorzubereiten, ohne daß jemand etwas davon
merkte, auch schon an und für sich ein Kunststück war. Ganz
angstvoll entwand Mutter ihrem Gatten den Stock und die Handschuhe,
und hastig, wie er sie noch gar nie hatte reden hören, sagte
sie:

		»Ich bitte dich innigst, bleib doch bei diesem schrecklichen
Wetter … nein, bleib doch bei diesem entsetzlichen Nordostwind, der
heute bläst, zu Hause. Ich bitte dich innigst darum.« Frau Marias
Ton klang wirklich so bezwingend, und das mit dem Ostwind mochte ja
ein bißchen wahr sein, so daß er kopfschüttelnd sich wieder auszog
und sagte:

		»Übertrieben ist's!«

		Dann setzte er sich aber breit in die geliebte Sofaecke im
Wohnzimmer und zündete sich eine neue Zigarre an, und Rico schickte
sich an, sich neben ihn zu setzen und eine Zeitung zu lesen. Von
ihrem Vorhaben, bei dieser seltenen Gelegenheit den Tisch besonders
schön zu decken und die alten Empiretassen dazu herauszuholen,
mußte Mutter zu ihrem Leidwesen absehen, denn Mieze deckte. Als
diese ganz erstaunt fragte: [bookmark: page256]

		»Ja, warum soll ich's denn jetzt schon tun?« da murmelte Mutter
etwas Unverständliches, und als Miezi sich anschickte, den
Kaffeetisch mit der einfachen, grauen Alltagsdecke und den
gewöhnlichen Tassen zu decken, da mußte sie dies eben geschehen
lassen. Sie tröstete sich damit, daß Onkel Heinrich gerade diesen
einfachen Familientisch immer am meisten liebte. Die Tafel für die
Gäste am Abend war schon am Vormittag im großen Familiensaal
gerichtet worden. Wie merkwürdig, daß Mutter gleich nachher
gänzlich unvermittelt sagte:

		»Ich muß noch einen Ausgang machen, komme aber gleich
wieder.«

		Es war die Zeit, wo sie gewöhnlich ihre kleinen Gänge machte,
ohne viel davon zu sprechen. Deshalb war's auch in der Küche wieder
etwas Besonderes, als Minele, die beim Abwaschen gerne ihre Blicke
auf den Marktplatz hinausschweifen ließ, plötzlich rief:

		»Jetzt geht sie wahrhaftig schon wieder in den Goldenen Bären
hinüber!«

		Rike, die sich über dies Geheimnisvolle ihrer Frau von neuem
aufregte, wies aber vor allem, wie schon so oft, Minele
zurecht:

		»Wer ›sie‹? 's wär wahrhaftig endlich einmal an der Zeit, daß du
wüßtest, wie man von seiner Herrschaft spricht!« Aber dann sah sie
doch auch mit steigender Neugier zum Eingang des Goldenen Bären
hinüber, in dem die Frau Stadtrat verschwunden war. Einige Zeit
nachher fuhr eine Kutsche dort vor. Das war nun nichts Seltenes.
Aber daß ihre Frau so unheimlich lange dort drüben blieb, machte
Rike ganz zappelig, denn es war ihr nun klar geworden, daß irgend
etwas mit der Bärenwirtin verhandelt [bookmark: page257]werde, was gegen ihre eigene Küchenehre
ging. Alles war überhaupt heute so unverständlich. Putzi, Inge und
Engele tollten, unerklärlich, im Kinderzimmer herum und liefen dann
in die Küche, verwundert fragend, auf was sie denn eigentlich
warten sollten. Die Mutter habe gesagt, sie dürften das Zimmer
nicht verlassen, ehe sie wieder zurückkehre. Dieselbe Weisung,
obwohl in milderer Form, hatten auch die drei Großen erhalten – sie
sollten den Vater unterhalten, sie komme gleich wieder. Das
»Gleich« war aber bald vorüber, und Vater sah auf seine Uhr.

		»Auf was sollen wir denn eigentlich warten?« fragte auch der
Vater ungeduldig. »Ich muß hinunter.« Miezi und den Brüdern aber
brannte der Boden unter den Füßen wegen heute Abend, wo alles recht
festlich sein sollte.

		Da ertönte draußen in der Küche ein Schrei. Aber es mußte nichts
geschehen sein, denn gleich darauf trat Mutter ein, und was hatte
sie nur, daß sie so feierlich sagte:

		»Da seid ihr ja alle, jetzt hol nur noch schnell die Kleinen
herüber, Miezi!«

		»Die werden wohl drunten auf der Gasse sein!«

		Aber sie fand sie unverständlicherweise oben im Kinderzimmer,
noch immer voll Ungeduld. Und als Miezi die Tür geöffnet hatte,
flog das Engele allen voraus in die Küche hinein, denn sie hatte
vorhin den Schrei gehört und mußte doch zuerst wissen, ob das
Minele wieder eine Tasse oder einen Topf hatte fallen lassen. Da
fand sie die Küchentür, die sonst offen stand, geschlossen. Als sie
aber rüttelte und die Tür nachgab, da stand ein Herr bei der Rike.
Nirgends waren Scherben auf dem Boden, hingegen trocknete sich das
Minele mit ihrer nassen Spülschürze Tränen ab, die ihr
herabflossen, und sie sagte: [bookmark: page258]

		»Nein, so etwas!«

		Als aber der Herr die kleine, herzige Gestalt mit dem dunklen
Lockenkopf hereinstürmen sah, übermannte ihn irgend etwas, und er
nahm urplötzlich das sich mit Macht wehrende Kind auf den Arm und
küßte und herzte es. Angela strampelte mit den Beinen und wehrte
sich. Was war denn das? Und sprühend sah sie dem Fremden in die
Augen, hatte sie doch ihr Lebtag Küssen nicht gemocht, und dazu von
einem landfremden Mann! Gleich darauf aber umfaßte sie diesen
Fremden plötzlich mit stürmischer Zärtlichkeit, und auch sie stieß
einen Schrei aus:

		»Mein Vater, mein lieber, lieber Vater!«

		Und nun war kein Halten mehr. Onkel Enrico behielt sein Kind auf
dem Arm und ging nun der inzwischen dazugekommenen Mutter und den
vorausstürmenden Kindern nach, die schrien:

		»Ein schwarzer, fremder Mann ist da und hat Angela auf den Arm
genommen.«

		Und da stand dieser auch schon unter der Türe. Und nicht nur ein
einzelner, sondern vereinte Schreie klangen diesmal durch den Raum,
und vor allen stürzte Rico auf ihn zu, und dann sprang der Vater
von seiner Sofaecke auf und Hans schrie:

		»Hallo, bist du geflogen gekommen, Onkel Heinrich?« Nur Miezi
blieb etwas schüchtern hinter einem großen Lehnstuhl stehen. Sie
war doch sonst nicht schüchtern. Aber der Onkel nahm auch sie in
die Arme, und es war ein Überraschtsein und ein Freuen und ein
Fragen und ein solcher Tumult, daß der Vater endlich sagte:

		»Aber wollen wir uns denn nicht setzen? – Jetzt verstehe ich
auch die frühe Kaffeestunde.« [bookmark: page259]

		Und nun kam Mutter zum Reden und triumphierend fragte sie: »Hab
ich das recht gemacht?« was der Vater mit einem kräftigen
Händedruck bestätigte. Der tadellose Kaffee, dem Rike schnell noch
eine Handvoll feinster Bohnen beigefügt hatte, wurde getrunken, und
sie fühlte sich auch gar nicht beleidigt, als ein kleiner
Konditorjunge kam und einen prachtvollen Gugelhopf brachte. Vorher
schon, an diesem geheimnisvollen Nachmittag, hatte Minele eine
recht große Anzahl Laugenbrezeln holen müssen. – Zu was auch gerade
heute, wo doch Gesellschaft war, die Streicherei mit Butter? Jetzt
aber verstand sie es, denn diese Art von Brezeln war von klein auf
Onkel Heinrichs Liebhaberei. In Rikens Kopf dämmerte überhaupt nun
manches, was in letzter Zeit unklar gewesen war, und in diesem
Hochgefühl und ihrer eigenen Freude über das unerwartete Kommen des
Onkels Heinrich, den sie ja einst als kleines Heinerle noch auf dem
Arm getragen, verursachte ihr einen solchen Freudentaumel und
Herrschersinn, daß Minele und die Bärbel, die heute zur Hilfe da
war, es recht schwer mit ihr hatten.

		Drinnen im Zimmer aber geschah manches, was an einem Alltag
nicht geschah. Vater blieb oben in seiner Sofaecke sitzen, die
Mutter neben ihm, und Onkel Heinrich schmiegte sich in seinen alten
Jugendschaukelstuhl und rauchte eine Zigarre nach der andern. Die
Kinder durften, mit einem zweiten Stück Gugelhopf in der Hand, nun
hinunter auf die Straße. Angela ging zwar mit einigem Widerstreben,
aber es sei solch schöner Sonnenschein, sagte Tante Maria. Hans,
Rico und Miezi aber gingen zusammen, es war nun wirklich nötig, in
den »Ahnensaal«, wie er scherzhaft im Neumeyerischen Hause hieß.
Sie machten schnell noch einige Guirlanden fest und ordneten [bookmark: page260]Sträußchen in
kleine Gläser, wobei Hans etwas in Aufregung geriet, denn Rico
stellte sich so ungeschickt an wie noch nie, und Miezi verließ ganz
ihr Geschick im Blumenordnen. Es war ja auch schade, darin waren
alle drei einig, daß der liebe, seltene Besuch gerade heute kam und
mit der nicht abzusagenden Gesellschaft zusammentraf.

		»Warum Onkel auch just jetzt kommt, wo ihr doch erst seit kurzem
getrennt seid, das verstehe ich nicht!« sagte Hans, dachte aber
dabei: »Er wird seine Gründe dazu haben!«

		Und triftige Gründe hatten Onkel Heinrich hierhergeführt. Die
drei in der Wohnstube hatten scheinbar alles andere vergessen, denn
nach zwei Stunden noch saßen die drei beieinander. Dann aber wurden
Rico und Miezi herübergerufen, während Hans ärgerlich zu Inge, die
mit den Kleinen nun wieder oben war, sagte:

		»Zum Kuckuck, nein, was haben auch die da drüben!« und unwillig
trug er eine Leiter, die in der Ecke stand, hinaus, während er Inge
etwas barsch anwies, sie solle einen Kehrwisch holen und das
herabgefallene Blumenzeug hinaustragen. Da hörte er Mutter vom
Wohnzimmer aus mit heller Stimme rufen:

		»Wo seid ihr, Hans, Inge und die Kleinen? Kommt schnell alle
herein, ihr werdet etwas Neues erfahren!«

		Was das Neue wohl war, das durchzuckte Hans nun plötzlich, denn
daß Miezi den Rico, und daß der Rico die Miezi liebte, das hatte er
doch schon lange gemerkt. Aber was nun kam, das überraschte auch
ihn so, daß er einfach starr dastand, denn Vater hatte sich
feierlich vom Sofa erhoben und mit lauter Stimme rief er:

		»Kinder, wir haben ein Brautpaar!«

		Und wer das war, das mußten auch die Kleinen ohne [bookmark: page261]Erklärung
erkennen, denn der Rico hatte seinen Arm fest um die Miezi gelegt.
Diese aber weinte und schluchzte so, daß Engele ängstlich
fragte:

		»Hat er dir etwas getan?« Der Putzi aber sagte mit seiner
rauhen, gegenwärtig sich im Brechen befindlichen Knabenstimme:

		»Das ist mir nichts Neues, das habe ich schon lang gemerkt. Sie
hat ihm immer die größten Stücke Kuchen gegeben, und wenn ich
geglaubt habe, ich könne den Rico auch einmal für mich haben, so
hat die Miezi immer gesagt: ›Komm und hilf mir in der Apotheke!‹
und das kann ich doch wahrhaftig jetzt schon besser als er.«

		Nachdem nun aber der Allerweltswisser mit Inge beauftragt worden
war, noch etwas Grün aus dem Garten zu holen, saßen die Erwachsenen
enge beisammen, und jeder von ihnen verstand jetzt, wie diese
Verlobung, die, wie Hans nicht ohne einen ganz kleinen Neid sagte,
fast eine Kinderverlobung sei, so rasch zustande gekommen war. Daß
die beiden sich liebten und sich gerne heiraten mochten, das wußten
die Eltern und auch Hans, der doch der Vertraute von seinem Rico
war, schon lange, aber es war keinerlei Möglichkeit dazu vorhanden,
an eine Heirat zu denken unter den jetzigen, schwierigen
Verhältnissen. Wenn Rico wohl auch in einiger Zeit seine
Doktorswürde erlangte, so war an eine Anstellung irgendwo nicht zu
denken, denn durch den Krieg waren die Ärztestellen rar, wie auch
die Anstellungen in allen übrigen Berufen schwer.

		»Wenn wir uns doch verloben dürften!« klagte Rico bei seiner
Abreise von Neapel, aber der Vater hatte aufs energischste davon
abgeraten.

		»Erst mußt du etwas sein und deiner zukünftigen Frau [bookmark: page262]ein Heim
bieten können!« Und das war nun rascher gekommen, als man gedacht.
In Neapel wurde ein Kinderheim gegründet für die vielen Waisen, die
es durch den Krieg gegeben, hauptsächlich für leidende Kinder
sollte es sein. Rico hatte sich aufs wärmste dafür interessiert,
und den Herren des Komitees hatte der junge Mann, der so eifrig
Medizin studierte und dabei ein großes Interesse gerade für Kinder
zeigte, gefallen.

		»Das wäre der Richtige für unser Heim!« sagten die Herren
untereinander, und kaum war Rico abgereist, so besprachen sie sich
darüber mit Signor Neumeyer, aber sie waren vorerst enttäuscht, als
dieser erwiderte, sein Sohn müsse noch ein Jahr studieren. Auch daß
er noch nicht verheiratet sei, war ein Hindernis, denn die
zukünftige Frau Doktorin sollte zugleich fürsorgende Hausmutter der
Pfleglinge sein. Als aber Heinrich Neumeyer durchblicken ließ, daß
diesem wohl bald abgeholfen wäre, da einigten sich die betreffenden
Herren darüber, daß man dann gern noch ein Jahr warten würde, um
sein Ziel zu erreichen. »Da ich dies euch aber sobald als möglich
mitteilen wollte, litt es mich nicht mehr da drunten. Von Rico
erfuhr ich, daß er euch an Weihnachten sein Herz ausgeschüttet, daß
er aber glaube, wenig Hoffnung zu haben, eine Verlobung zu
erreichen, da die Eltern fänden, es tauge nichts, sich bei solch
unsicherer Sache schon zu binden. Nun ist die Angelegenheit aber
klar bis auf das, daß ihr halt euer Kind hergeben müßt, und daß
Miezi sich in so fremde, andere Verhältnisse fügen muß.«

		Der Bericht des Onkels war fertig, aber bei diesem letzten Satze
schüttelte Miezi den Kopf und legte ihre Hand in die ihres Rico.
[bookmark: page263]

		»Fremde Verhältnisse, Onkel, sind es für mich ja nicht, denn ihr
habt damals dafür gesorgt, daß ich Neapel lieb gewonnen und es nie
vergessen habe. Und dann, Väterle, Mutterle« – Miezis Stimme
zitterte ein wenig – »dann muß ich euch freilich verlassen, aber
ich habe ja mein ›Ricomännle‹, wie Hans unsern damaligen
Italienerbuben immer nannte. Und ich habe einen Onkel, den ich von
klein auf immer liebte fast wie einen Vater! – Nicht betrübt sein,
Väterle, ich sage: fast« fügte sie schelmisch hinzu. »Und dann,
Onkel, Rico, dann hab ich ja mein Engele, mein liebes, böses,
gutes, goldiges, das mir doch von jeher immer ein ganz klein
bißchen schon gehörte. Das nehmen wir doch mit, nicht wahr Onkel?
Das gehört doch dann ganz zu uns – nicht traurig sein, Mutterle! –
Und arbeiten soll ich da drunten dürfen, mit meinem lieben Rico
zusammen, und vielen von den armen, zerlumpten Kinderlein helfen
dürfen in dem schönen, herrlichen Neapel, nach dem mir immer eine
Art von Heimweh, seit ich dort gewesen bin, geblieben ist!«

		Was konnte auch Mutter einwenden bei all dem Schönen, was ihrem
Kind »da unten« winkte, und sie schluckte die Tränen und konnte
sich freuen, denn einer Mutter Herz freut sich auch unter
Tränen.

		Und nun, am Silvesterabend, wo niemand etwas ahnte, und niemand
etwas anderes erwartete als Wunderblümchen und Bleigießen, um die
noch unsichere Zukunft der meisten jungen Anwesenden zu ergründen,
da war's keine kleine Überraschung und Freude, als Hans sich von
seinem Platz erhob und mit schallender Stimme verkündete:

		»Meine Herrschaften, nun gibt es noch eine Neuigkeit. Wir haben
ein Brautpaar unter uns!« Damit zog er Rico [bookmark: page264]und Miezi, die zwischen den
Eltern saßen, herbei und stellte feierlich vor:

		»Ich habe die Ehre, Ihnen den zukünftigen Herrn Dottore und
künftigen Vorstand des neuerbauten Ospedale in Neapel vorzustellen,
und meine Schwester, das leider nun nicht bis zu ihrer Würde
gelangte Fräulein Doktor chem. und darum simple Fräulein Miezi
Neumeyer.«

		»Was nicht ist, kann noch werden!« rief Miezi nun in all den
Trubel hinein, der sich beim Erheben der Gäste, beim Gläserklingen
und beim Hochrufen erhoben hatte. Freilich, die Freundinnen Miezis,
die konnten sich nicht so recht darüber freuen, daß sie durch diese
Heirat ihr »Apothekerle«, wie sie Miezi genannt hatten, verlieren
sollten, als aber erklärt wurde, daß es noch ein Jahr bis zur
Hochzeit wäre, drängten sie die Abschiedsgedanken an diesem
fröhlichen Abend zurück, wie auch Mutter es zu tun versuchte.

		Die Vorfahren der alten Neumeyers schienen auch überwinden zu
müssen, daß ihr Sonnenkind, das fröhlichste aus diesem Haus,
davonziehen wollte. Denn die meisten dieser Herren Apotheker,
Doktoren und Ratsherren schauten ziemlich finster drein.

		Die Gäste waren verschwunden und Bärbel, Rike und Minele hatten
noch aufgeräumt, denn: »Heut – Beste Zeit!«, und morgen wußte man
noch nicht, was ein solcher Verlobungstrubel nach sich ziehen
würde. Da ging auf einmal ein Flüstern durch die Reihen der alten
Neumeyerischen und eine Dame im Reifrock, mit ehrbarem Brusttuch
und mit einer Haube, sagte:

		»Liebe ist etwas Schönes! Das aber will mir nicht gefallen, daß
unsere Miezi ihre Eltern verläßt und nicht hier in der alten,
ehrsamen Stadt L. bleibt. Und blond paßt [bookmark: page265]mir auch gar nicht zu
schwarz!« Da erwiderte ein Herr, der einer der ältesten in der
Reihe der Bilder war und ein Spitzbärtchen und Spitzenmanschetten
trug:

		»Daß wir den Sonnenschein aus unserem Hause verlieren, das ist
auch mir ein Schmerz, aber warum soll blond nicht zu schwarz
passen? Mensch ist Mensch, und einer unserer Vorfahren ist auch
einstens mit den Fuggerschen ins Land Italia gezogen und hat sich
eine Frau von dort mitgebracht. – Sie ist nur nicht unter uns, denn
es gab Kriege dazwischen. Damals wurde auch ein Stück unserer
Engelapotheke zerstört. Aber glücklich sollen sie zusammen gewesen
sein, die beiden, und glück- und segenbringend werden wohl auch
unsere weiteren Nachkommen hier im Hause walten, denn in ihnen
allen fließt das gute, pflichterfüllende, pünktliche Neumeyerische
Blut!« [bookmark: page266]

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Von etlichen Briefen, die enthalten, wie es im
Süden war, ist und sein wird. – Von allen Neumeyers in der alten
Engelapotheke und sonst! – »Heut – Beste Zeit!«

		 

		Nun bliebe im ganzen nicht mehr viel weiteres zu erzählen, denn
unsere Familiengeschichte nähert sich der Gegenwart. Immerhin aber
liegt noch eine Anzahl Briefe vor mir, die, in der Neumeyerischen
Familie gewechselt, uns über manches Aufschluß geben können, und
wen's interessiert, der mag sie auch noch lesen.

		Nach der fröhlichen Verlobung am Silvesterabend folgte das Jahr
darauf eine ebenso fröhliche Hochzeit in der alten Engelapotheke,
in der alle die uns bekannten Menschen versammelt waren, nur Hans
nicht, der zu allgemeinem Bedauern telegraphiert hatte, er müsse
heute früh einen Flug machen und könne somit leider erst nach dem
Festmahl erscheinen.

		»Hätte er da nicht auch ausnahmsweise einmal um Urlaub bitten
können?« sagte die Mutter recht ärgerlich und wunderte sich, wie
gleichgültig, ja fast mit einem kleinen Lächeln der Vater diese
Nachricht aufnahm. Als aber die Trinksprüche ausgebracht wurden,
und als der Herr Stadtrat gerade sein Glas erhob, um das junge
Ehepaar hochleben zu lassen, da surrte und brummte es in den
Lüften, und Rico war der erste, der rief:

		»Kommt alle, das ist Hans!«

		Wie sprang da jedes von seinem Sitze und eilte an die [bookmark: page267]Fenster. Und
am hellen, strahlenden Winterhimmel hob sich in größter Nähe ein
Flugzeug ab, das langsam, fast die Dächer streifend, über den alten
Marktplatz dahinschwebte, und in dem ein Mann saß, deutlich
erkennbar, der Blumen über den Marktplatz flattern ließ und eine
kleine Fahne schwenkte. Gleich darauf fand Jakob, der gerade in
einem Kübel Eis zum Kühlen des Festweines holte, eine aus dem
Flugzeug herabgeworfene Karte, auf der stand:

		»Fliegerheil dem jungen Paar und allen Gästen!«

		Und bald darauf trat auch Hans herein, vom Jubel der ganzen
Gesellschaft empfangen. Sein noch vor ein paar Jahren
ausgesprochener, damals unausführbar scheinender Wunsch war nun
erfüllt, und niemand zweifelte mehr daran, daß auch Ricos
Prophezeihung in Erfüllung gehen könne, den Schwager bald über
Neapel schweben zu sehen.

		Und nun zu den Briefen, die im folgenden Jahre gewechselt
wurden, die vor mir, mit einem grünen Bändelein umwickelt,
liegen.

		Brief von Miezi Montane an die Eltern in L.

		 

		»Neapel, im Februar 19..

		Geliebte Eltern!

		Nun sind wir hier angekommen, und mein Herz ist voll Glück und
Freude über das Herrliche, was wir alles erlebten und wie wir hier
empfangen wurden! Von unserer Hochzeitsreise, von unserem kleinen
Aufenthalt in Luzern, wo wir Mutter und Tochter Stadelmann
begrüßten und dem Vreneli die Grüße von Rike brachten, ging es in
kleinen Tagesreisen immer mehr dem Süden zu und damit auch dem
Frühling entgegen. Mein Rico wurde immer lebhafter und bewegter, je
mehr er sich seiner Heimat näherte, und auch ich konnte es kaum
erwarten, mein geliebtes [bookmark: page268]Neapel wiederzusehen. Das wäre mir
entsetzlich gewesen, die Villa Gigina, in der wir für die ersten
Tage abstiegen, da unsere Wohnung im Kinderheim noch nicht ganz
vollendet ist, in fremden Händen zu sehen. Warf es doch auch so
einen Schatten auf unser Glück, die liebe Tante nicht mehr
wiederzufinden. Vater hat sich, nachdem ja leider der lieben Tante
Möbel in der Kriegszeit verschwunden waren, einfach, aber behaglich
wieder eingerichtet. Unten hat er sein Arbeitszimmer und seinen
Salon und ein Empfangszimmer für etwaige Gäste, oben bewohnt nun
unser Engele die Zimmer, welche die Mutter inne hatte. Sie ist
vorerst wieder unter der Obhut ihrer Peppina. Ob das von ihr so
gefürchtete Fräulein nötig ist, muß sich erst erweisen, denn
vorderhand ist ja der Vater da, und wir auch. Und wir werden schon
Sorge tragen, daß bei unserem Engele ihre deutsche Erziehung nicht
wieder zunichte wird. Gleich am andern Tag gingen Rico und ich in
unser neues Heim, das wohl ziemlich entfernt liegt, aber mit der
Trambahn von Vaters Wohnung aus in ein paar Minuten zu erreichen
ist.

		O, wie wunderbar herrlich ist es da draußen, fast wie im Himmel!
(Hans, der Schlimme, würde sagen: Warst du schon dort?) Und die
lieben, dunklen Augen von meinem Rico leuchteten, als er das
schöne, zweckmäßige Gebäude sah, in dem er künftig wird walten
dürfen. Ein Saal und einige Zimmer sind schon belegt von kleinen
und größeren Kindern, die erstaunt auf uns blickten, als wir sie
herzlich begrüßten. Wie nett sahen sie aus in ihren weißen
Nachthemden und Bettchen. An manche, in der weißen Umgebung noch
dunkler erscheinende Gesichtchen werde ich mich noch gewöhnen
müssen. Aber unsere Angela ist ja auch ein solches Kind, und ich
bin das Fremdartige dadurch schon [bookmark: page269]gewohnt. Nun will Rico weiter
schreiben, drum nur schnell noch folgendes: Wir werden in den
nächsten Tagen Besuche machen müssen bei allerlei früheren
Bekannten des Hauses und auch bei etlichen Verwandten von Rico. Und
ich bin so froh, daß Rico rühmt, von der Feindschaft während der
Kriegszeit bemerke man nichts mehr, und er sei sicher, daß seine
gutherzigen, leichtlebigen Landsleute es die junge Frau nicht
entgelten lassen werden, daß sie eine Deutsche ist. Nur schnell das
noch, Mutterle. Wenn ich nur wüßte, ob ich zum Besuchemachen mein
Lindenblütenfarbenes oder mein Lila anziehen sollte? Ich bin halt
noch gar nicht gewohnt, so selbständig zu handeln. Und wie manches
sonst, Mutterle, möchte ich dich fragen können, aber …

		Eure glückliche, dankbare

Miezi.«

		 

		(Andern Tags!) »Auch ich will nur ein paar Worte beifügen, denn
zu mehr reicht es heute leider nicht. Liebe Eltern, das habe ich
gar nicht gewußt, daß man so unbändig glücklich sein kann! Und
daran seid Ihr schuld, denn Ihr habt mir Euer Liebstes gegeben, und
dafür küsse ich Euch immer wieder die Hände. Wenn Ihr mein
Miezikind hättet sehen können, wie reizend, so echt deutsch, sie
gestern in ihrem »Lindenblütenfarbenen«, wie sie's nennt, bei den
Besuchen ausgesehen hat, wie wacker sie sich benommen hat unter all
den fremden Leuten, und wie drollig dabei ihr ja noch mangelhaftes
Italienisch geklungen hat!

		Vater ist so glücklich, nicht mehr allein zu sein, und unsere
Angelina ist glückselig, daß wir alle vereint hier sind. Was Vater
anbetrifft, so fällt es ihm freilich nicht leicht, jetzt nicht mehr
obenan zu stehen, sondern, wenn auch auf ziemlich selbständigem
Posten, Angestellter zu sein. Es ist aber großartig, wie er dies
und ebenso den großen Verlust [bookmark: page270]an seinem Vermögen trägt. Immerhin aber ist
ihm soviel geblieben, daß er und vorerst wir zwei, wenn auch
bescheiden, aber doch anständig leben können. Werd ich aber erst
einmal ›Chef‹ sein – o, wie stolz das klingt – und meine kleine
Frau die Vorsteherin, so bin ich am Ziel meiner Wünsche
angelangt.

		Euer dankbarer und getreuer Pflege- und
Schwiegersohn

Rico Montane.

		N. S. Den lieben Vater bitte ich, in seinem nächsten Brief mein
›Fraule‹ darüber beruhigen zu wollen, daß sie nicht noch das
Apothekerinnenexamen machen konnte. Soweit, wie sie die Hilfe des
Vaters war, wird sie auch die meinige sein in der kleinen Apotheke,
die für alltägliche Fälle in der Klinik eingerichtet wird. Wer den
guten Willen zu einer Sache hat, und wo auch noch die Liebe dazu
kommt, da bedarf es meiner Ansicht nach nicht in allen Fällen eines
Examens!«

		 

		Und zu den beiden Briefen des jungen Paares wurde auch noch ein
kleines Briefchen von Angela eingeschoben. Das Briefpapier trug
eine mit Palmen umränderte Abbildung des Vesuvs oben herüber, und
die Kleine schrieb:

		 

		»Wenn alle schreiben, schreib ich auch, denn ich hab's Euch
versprochen, und ich will es halten. Die Reise mit Papa war sehr
lustig, nur hat er manchmal gesagt: ›Wenn du doch bloß einen
Augenblick ruhig sein könntest!‹ Aber Ihr wißt, das kann ich eben
schwer! In Luzern, von der lieben Ruth Stadelmann hab ich eine
große Schokoladetafel erhalten mit einem Löwen darauf und ein
Berner Püppchen. Das Vreneli, das noch bei ihnen ist, hat gleich
gefragt: ›Bischt noch immer es bitzeli wild?‹ Beim Abschied aber
hat sie mir ein Bildlein geschenkt, das, wenn man's anbläst, in
[bookmark: page271]die Höhe
steigt und Menschenhaut heißt. Auf dem steht: ›Des Menschen Zorn
tut nicht, was vor Gott recht ist!‹ Aber gelt Tantele, auf den
Boden hinliegen und mit den Füßen strampeln, das tat ich doch nur,
wie ich noch ganz klein war? Meine Peppina sagt, ich sei unheimlich
brav geworden. Aber als ich neulich auf der Straße mit ihr ging,
und ich gesehen habe, wie ein Mann seinen Hund, der an einem Karren
zog, so schlug, daß er blutete, da hab ich doch wieder geschrien
vor Zorn und habe selber den Karren ziehen wollen, was aber Peppina
nicht litt. Emmanuele, der Mann von Peppina, ist nicht so, er singt
wunderschön Santa Lucia, und ich habe schon mitgesungen. Daß die
Kinder von meiner Peppina, sie hat jetzt vier, so gar arg schmutzig
und auch unartig sind, das habe ich nicht gewußt. Und sie will
deshalb gar nicht, daß ich viel zu ihnen und zur Nonna Rosalia
gehe, aber manchmal tu ich's doch, denn ich habe sie gern. Rico
sagt, wir nehmen sie auch einmal zu uns und lehren sie brav sein,
aber ich fürchte, sie sind dann nicht mehr so nett. Tante Maria,
hast Du nicht Heimweh nach uns? Ich nach Dir und dem Onkel schon,
aber der Putzi und die Inge brauchen mich nicht, die haben mich
doch zuletzt gar nimmer mitspielen lassen. Meinen Mädels in der
Schule aber viele Grüße, und ich schicke ihnen italienische
Briefmarken, und an Fräulein Hermann auch so ein Bildchen vom
Vesuv. Mein Vater meint, ich soll Euch, so wie ihm damals, in
kleinen Abschnitten schreiben, die hätten ihn damals so gefreut.
Aber das kann man hier nicht, weil immer schönes Wetter ist, und
weil man doch auch nicht ewig fortmachen kann. Der Rike schreibe
ich aber bald einen eigenen Brief.

		Euer Euch heiß liebendes

Engele.« [bookmark: page272]

		 

		Diesem Sammelbrief aus der ersten Zeit folgten noch regelmäßig
manche andere, die wir beiseite liegen lassen. Aber die letzten
Briefe, die nach dem ersten Jahr des Aufenthalts in Italien
zwischen dem jungen Paar und den Angehörigen in L. gewechselt
wurden, die dünken mich wichtig, und ich möchte sie noch in diesem
Buch haben.

		Brief von Vater Neumeyer an das junge Paar in Neapel.

		 

		»Liebe Kinder!

		August 19..

		Alles, was Eure Briefe enthalten, ist uns so wichtig, und
gottlob ist es auch immer Gutes! Mit welcher Besorgnis verfolgten
wir einst Eure Übersiedlung, und wie glücklich macht es Mutter und
mich, daß Euch Euer schöner Wirkungskreis befriedigt. Ihr
beschreibt so hübsch Euren Tageslauf, und wie Du, mein Miezel,
Deinem Manne helfen kannst nicht nur bei den kranken sondern auch
bei den ungezogenen Kindern, deren es in Eurer Waisenabteilung
scheint's viele gibt. Nett ist's, daß Du, Herzenskind, Dir zwei von
Nonna Rosalias Enkelein als Deine Helferinnen anlernst. Aber leicht
mag's nicht sein, sie von den belebten Struwwelköpfen an bis zum
Begriff von Seife und frischer Wäsche zu belehren. Ich weiß noch
wie heute, mit welchem Graus unsere Rike damals an solche Arbeit
ging, obgleich die Peppina scheint's ein weißer Rabe unter ihrer
Familie war und noch ist.

		In der Apotheke vermisse ich Dich, liebes Kind, am meisten, denn
mit dem Putzi kann ich eben noch gar nicht rechnen, denn vorderhand
ist ihm noch Fußballspielen, Boxen und anderer Sport vorne dran.
Und die Überraschung, die er mir zu meinem Geburtstag
veranstaltete, war freilich groß, aber leider nicht erfreulich. Er
experimentiert für sein Leben gern in der Stube, die einst Hans und
Rico gehörte, [bookmark: page273]aber ich hab's ihm doch vorderhand ernstlich
untersagen müssen. Denn der Knall, mit dem er mich überraschen
wollte, war derart stark, daß Mutter beinahe eine Ohnmacht bekam,
und daß es mich einen meiner schönsten Kolben kostete. Der Drang zu
Chemie und Experimenten ist ja in ihm, und da heißt's halt Geduld
haben. Hans nennt ihn, wenn er kommt, einen Lausbuben, aber im
Grund des Herzens hat er den Schlingel, wie wir alle, doch
furchtbar gern. Und er ist seinem Bruder ganz besonders dankbar,
daß er ihn von dem Druck des Apothekerseinmüssens erlöst hat, denn
Apotheker werden will der Putzi, das steht fest.

		Ich werde hinuntergerufen, darum lebt wohl!

		Euer getreuer Vater.«

		 

		Brief von Miezi an ihre Eltern.

		 

		»Neapel, im November 19..

		Liebste, beste Eltern!

		Nun seid Ihr, will's Gott, glücklich wieder in L. angelangt und
habt alles wohl und in Ordnung angetroffen. Wie herrlich war's
doch, Euch hier zu haben, Euch alles zeigen zu können, wieder Eure
lieben, lieben Gesichter zu sehen und Eure Stimmen zu hören!

		Eben kam Rico noch geschwind von der Station herüber, sah mir
über die Schulter, und als er die Flecken auf dem Papier sah
(leider hat's beim Radieren ein Loch gegeben), da sagte er so lieb
und gut: ›Wirst Heimweh haben, mein Miezele, aber mir geht's auch
so, denn Deine Eltern sind eben auch meine Eltern, und es ist leer
geworden, seit sie fort sind.‹ Nebenbei gesagt, geweint habe ich
nicht, ich will's nicht tun, denn ich hab's ja so furchtbar gut,
nur ein bißle ein paar Tropfen sind heruntergefallen.

		Ist unsere Inge wirklich eine brauchbare, kleine Hausfrau [bookmark: page274]gewesen, liebs
Mutterle, während Deiner Abwesenheit? Ich trau's ihr zu und hoffe
nur, sie hat Dein Haushaltungsbuch doch ein wenig pünktlicher
geführt als ich einst. Und der Putzi? Ich hoffe, er hat keine
Streiche gemacht und ist mit der Rike gut ausgekommen! Daß der Herr
Schachtelhuber ihn manchmal in der Apotheke mithelfen läßt, das laß
ich ihm danken. Aber allzuviel Zutrauen, glaube ich, wird man ihm
noch nicht schenken dürfen, damit's ihm nicht geht wie mir einstens
mit dem Gottlobele aus Weihingen.

		In der Anstalt ist seither nicht viel neues vorgefallen. Die
Schwester Veronika ist mir eine treue Stütze, und täglich habe ich
meine Freude, wie nett sich die zwei Ältesten von Peppina machen.
Sie sollen sich immer ihre Mutter zum Beispiel nehmen, die treu und
brav ist, wenn auch, wie bei ihren zwei Töchterlein, der Begriff
Ordnung nicht so vorhanden ist. Und das ist wohl allen dreien nicht
beizubringen, denn sie sind eben anders wie wir.

		Vaterle, nun nimm Dich nur in acht, daß Du nicht einen Schnupfen
bekommst, denn Du kommst jetzt aus einem warmen Klima plötzlich in
den deutschen Winter hinein. Vergiß Dein Halstuch nicht und nimm
Dir auch selber manchmal ein Päckchen Brustbonbons aus der Apotheke
mit! Und sorg Dich nicht zu sehr um Hansens Zukunft! Das ist
großartig, daß der brave Bub jetzt, wo die militärische Flugsache
zu Grunde gerichtet ist, sich rasch in einer Motorenfabrik
angemeldet hat und dort arbeitet. Wie Ihr mir neulich erzähltet, er
habe gesagt: ›Es ist hart, von der freien Luft wieder herab auf die
Erde zu müssen!‹ da hat er mich jämmerlich gedauert.

		Bin so glücklich, daß mein Rico so volles Genüge in seinem
[bookmark: page275]Beruf
findet und so anerkannt wird – trotz seines vielfach unterbrochenen
Studiums – es ist eine Gnade vom lieben Gott. Und daß er diesen,
den treuen Gott, den so mancher gelehrte Mann über Bord werfen zu
dürfen meint, sich zu dem Leiter seines Lebens gemacht hat, das ist
auch für mich der größte Halt. Was habe ich doch an ihm! Wie könnt'
ich mit dem großen Haushalt und mit all den uns anvertrauten
Kindern zustande kommen, wenn er nicht seinem einstigen ›Fräulein
Nur-noch‹ eine genaue, fast übergenaue Zeiteinteilung gemacht
hätte. Immer mehr erkenne ich den großen Wert der Zeit, die uns von
Gott anvertraut ist, und aus der wir, bei richtiger Selbstzucht,
erstaunlich viel herausbringen können. Ich habe mich gefreut, als
ich neulich las, daß Schiller gesagt hat: ›Das erste und
hauptsächlichste bei allen irdischen Dingen ist Zeit und Stunde!‹
Jetzt aber heißt's schließen. Ich gehe noch durch die Säle der
Kleinen und sehe, ob alles in Ordnung ist. Noch fünf Minuten
sind's. O, wie wonnig ist's, daß Ihr nun alles wißt und gesehen
habt! Über die Sorge, die wir haben, wegen der mangelhaften
Erziehung unseres lieben Engele durch Peppina, haben wir ja
gesprochen, ebenso über Vaters Alleinsein. Da muß ja irgendwie eine
Änderung getroffen werden. Aber es ist merkwürdig, wie ungern der
Vater auf dieses Gespräch eingeht. Er hat eben auch den Kopf so
voll von anderem, nachdem die Herren des Ausschusses ihn einstimmig
wieder zum Direktor gewählt haben, und sie hoffen, daß dies der
einzig richtige Ausweg sei, um das Geschäft nach und nach wieder
auf die einstige Höhe zu bringen.

		Tausendmal gute Nacht, felicissima
notte, Ihr lieben, guten Eltern, und alle in der fernen
Heimat! Das Glöcklein [bookmark: page276]für die Kinder zum Schlafengehen läutet! Es
hat und behält Euch lieb

		Euer getreues

Miezele.«

		 

		Und nun nehmen wir aus dem Rest des Briefpäckchens den letzten.
Der ist von Angela, und diesmal ist er auf etliche, aus einem Heft
herausgerissene Blätter gesudelt, mit einer sehr erregten
Handschrift, trotzdem die Kleine in letzter Zeit entschieden
Fortschritte in der Schule gemacht hatte.

		 

		»Neapel, den 1. März 19..

		Tante Maria, Onkel Karl und Rike!

(Inge und Putzi verstehen so etwas noch nicht.)

		Ich bekomme eine neue Mama!

		Was sagt Ihr dazu? Vater kam vor einigen Tagen eilends vom Büro
und sagte: ›Ich muß verreisen, Angela, auf wie lange weiß ich noch
nicht. Es ist in einer geschäftlichen Angelegenheit, und es bezieht
sich auch auf dich.‹ Da wurde ich kreideweiß, wie nachher Peppina
sagte, die eben hereinkam. Und es durchfuhr mich wie ein Blitz: Das
ist das schon so lange gefürchtete Fräulein, das Vater nun sucht
und mitbringt, und mit dem mir immer gedroht wird, und vor dem ich
gräßlich Angst hatte, denn Fräuleins können oft unausstehlich sein!
Es wurde mir klar, daß es so ist, als Vater beim Fortgehen mich
noch so zärtlich in die Arme nahm – wißt Ihr, noch viel zärtlicher
als sonst – und als er sagte: ›Ich hoffe, dir etwas mitbringen zu
können, was uns beiden zur Freude wird.‹ Peppina und ich haben
lange nachher darüber gesprochen, sie hatte auch Angst, aber dann
sagte sie: ›Nun ja, solch ein Fräulein wäre ja immer noch
einigermaßen besser als eine Stiefmutter!‹ und sie sah ganz
verächtlich drein. ›Was ist das?‹ fragte ich, und da [bookmark: page277]sagte sie mir,
das wäre, wenn der Vater an Stelle der süßen Mammina eine andere
Frau nehmen würde, und die hätte mich dann gar nicht lieb, sondern
allein den Vater, und sie würde dann abends bei ihm sitzen auf
unserem lieben, schönen Balkon, und ich müßte dann ins Bett. Da war
ich nun ganz außer mir, und ich wurde wieder einmal zornig und
strampelte mit den Füßen und sagte: ›Das will ich nicht!‹ Aber
jetzt hört, wie es gegangen ist: Ich dachte noch gar nicht, daß
Vater das unausstehliche Fräulein gefunden haben würde, als er
schon nach fünf Tagen plötzlich wieder in die Stube trat, aber
gottlob allein. Ich fiel ihm um den Hals vor lauter Glück, aber
dann war ich wieder gar nicht glücklich, als er aus seiner
Brusttasche eine Photographie zog, und, sie noch in die Höhe
haltend, ganz vergnügt und laut sagte: ›Mein Kind, (so sagt Vater
nur, wenn es etwas Wichtiges ist) mein Kind, ich habe dir etwas
mitgebracht, hier, sieh dir's an im Bild, und in ganz kurzer Zeit
wird es selbst zu dir kommen, und wird dich gerade so lieb haben
wie jetzt deinen Vater!‹ Und er gab mir's, und wer war's? Ruth
Stadelmann, Ihr wißt, die Ruth aus Luzern, die mir damals die große
Schokoladetafel gab und das Püppchen und so gut für mich sorgte.
Ein Fräulein, eine Erzieherin, konnte sie ja nicht sein, so sieht
sie gar nicht aus, denn die haben gescheitelte Haare und eine
Brille, und das hat sie nicht. Aber was war das, daß Vater sagte,
sie werde zu uns kommen und bei uns bleiben, und sie habe Vater so
lieb wie mich? Da ist mir plötzlich das eingefallen, was Peppina
gesagt, und ich bin zu ihr hinausgelaufen, und ich glaube, ich habe
geschrien, wie ich gesagt habe: ›Peppina, ich will nicht, und es
darf nicht sein, daß ich eine Stiefmutter bekomme, die mich plagt,
und die mich des [bookmark: page278]Abends ins Bett schickt, wenn's am
allerschönsten ist!‹ Und, Tante Maria, schimpf mich nicht, ich
glaube, ich habe zum Schreien auch noch wiedereinmal mit den Füßen
gestampft. Da kam Vater heraus und holte mich zu sich herein und er
sagte: ›Ist das mein Kind, das sich so gebärdet?‹ Und dann nahm er
mich auf die Knie, ich aber habe noch ärger geschluchzt und gesagt:
›Die Peppina hat gesagt …!‹ Da ist der Vater böse geworden und hat
nachher lange mit ihr gesprochen. Vorher aber hat er mir das Bild
nochmals gezeigt und gesagt: ›Sieh dir sie nocheinmal genau an, ob
die bös aussieht! Und jetzt wollen wir einmal zusammen zuerst zu
Miezi und Rico gehen und mit denen über die Sache reden.‹ Und die
haben sich so furchtbar gefreut, und Miezi hat gesagt: ›Die Ruth
ist einer der liebsten Menschen, die ich kenne, und ihr dürft Gott
danken, daß sie zu euch kommt.‹ Der Rico aber hat ganz ärgerlich
gesagt: ›Peppina ist eine Gans!‹

		Tantele, Onkel, und jetzt war sie da, die Ruth, für ein paar
Tage bei Montanes, und sie hat gesagt, ich dürfe ganz ruhig des
Abends auf dem Balkon bei ihnen bleiben, und ihr Heinrich – so sagt
sie zu Papa – habe keine von uns beiden lieber als die andere,
sondern wir beide zusammen wollten ihn furchtbar lieb haben. Und so
ist's jetzt auch. Und die Peppina hat am Anfang gleich fort wollen,
aber dann ist sie doch geblieben, und jetzt bleibt sie für ganz,
wenn die Ruth in sechs Wochen für immer zu uns zieht. Denn Vater
sagt, sie dürfe nicht von uns weggehen, wo sie doch schon so viele
Jahre für uns gesorgt hat, auch für die Mammina. Eins, das tue ich
nicht, ich werde nie Mammina zu ihr sagen können, denn das ist so
etwas ganz anders, so daß man solch einen Namen nur einem einzigen
Menschen gibt. [bookmark: page279]Aber sie ist gar nicht beleidigt darüber,
sondern sagt: ›Dann heiß mich halt, wie du willst, am liebsten:
Müeti, wie man bei uns in der Schweiz sagt!‹ Und die Tränen liefen
ihr dabei herunter, denn ihr Müeti ist ja erst vor einem halben
Jahr gestorben. Und deshalb weinte sie.

		Nun wißt Ihr alles, und ich schließe, weil mir die Nase auf das
Papier fällt, und weil die Peppina schimpft, und mich schon ein
paarmal hat holen wollen.

		Gruß allen, kann's nimmer aufzählen.

Eure Angela.

		N. S. Ihr könnt Inge und Putzi doch das alles erzählen, wenn Ihr
wollt.«

		 

		Und mit diesem inhaltsreichen Brief endet unsere
Familiengeschichte, denn über all meinem Erzählen ist's Gegenwart
geworden, und wie's in der Zukunft mit der Familie Neumeyer werden
wird, das kann euch eure alte Tony Schumacher nicht erzählen, denn
sie weiß es selber nicht. Nur das noch, daß gleich nach Ankunft von
Angelas Brief ein Telegramm für die Mitglieder der Neumeyerischen
Familie in Neapel ankam, worin stand:

		 

		»Hurra, der Hans kann wieder fliegen! Soeben bleibende
Anstellung bekommen als Flieger eines großen Industriewerks. Hoffe,
von den Lüften aus an Onkels Hochzeit teilnehmen zu dürfen!

		Hans.«

		 

		»Wo bleibt denn aber diesmal das Nachwort?« höre ich meine Leser
sagen. Und das bringt mich ein wenig in Verlegenheit, denn dieses –
bei dem mir immer ist, als wären meine lieben Leser zum Schluß um
mich her versammelt, und ich dürfte noch mit ihnen sprechen – soll
frisch und [bookmark: page280]anregend sein, und das ist schwer nach dem so
frischen und ursprünglichen Briefchen von Angela, dem
Italienerkind.

		Es liegen aber um mich herum, außer den Euch mitgeteilten
Briefen, noch eine große Anzahl von an mich selber gerichteten
Kinderbriefen, und auch welche von Erwachsenen, die mir
ausdrücklich sagen, daß sie gerade meine Nachworte gerne lesen,
auch wenn sie mitunter jetzt recht ernst seien, so daß ich halt
nocheinmal die Feder nehme, sie eintauche und schreibe:

	
		
		Nachwort

		Ernst ist mir freilich zumut, wenn ich von dem spreche, was mir
eines der wichtigsten Dinge in diesem Erdenleben dünkt, von dem
großen Wert unserer Zeit! Ich muß die »zeitlosen« Menschen
erwähnen, die entweder keine Uhr haben, oder nicht darauf sehen,
oder für die eine Uhr gar nicht existiert. Wie sehr solche Menschen
zur Qual für andere werden, das weiß ein jeder unter uns, und –
neulich wurde mir einmal von einem hohen Beamten, der viel zu tun
hat und zustande bringt, gesagt:

		»Wer mit Zeitlosen verwandt oder geschäftlich verknüpft ist, der
darf von Glück sagen, wenn er nicht das Gallenfieber bekommt!«

		Das ist drastisch ausgedrückt, aber ich denke jetzt nur einmal
an die unzähligen verbrannten oder übergaren Gerichte, die solche
Menschen durch Zuspätkommen bei Einladungen auf dem Gewissen haben,
an die vielen zerstörten guten Launen, die mancherlei Erkältungen
und Erhitzungen, die ein Wartender auf sich nehmen muß, und vor
allem an die gute, gute, geopferte Zeit, die unbenützt verloren
geht und die einem durch nichts ersetzt werden kann. [bookmark: page281]

		Ich kann nichts dafür, aber all meine Nachsicht, Langmut und
Freundlichkeit hört auf bei Menschen, die mich ohne Grund warten
lassen, und die mir deshalb meinen Tagesplan stören. Und ich
gestehe, daß ich eine Art Recht in mir fühle, die Höflichkeit da
einmal beiseite zu setzen und sie mein Mißvergnügen gründlich
fühlen zu lassen.

		»Wie böse sie heute ist!« höre ich sagen, und es ist auch etwas
kühn von mir, solches auszusprechen. Aber wer mir Zeit nimmt, der
ist nicht besser als ein Dieb, denn Zeit ist Geld. Und einem
solchen gegenüber befinde ich mich in Notwehr, und die kennt keine
feinen Grenzen.

		Aber ich höre jetzt auf, denn die Zeit, die mir von Menschen,
und vielleicht? auch von Gott zugeteilt ist zum Schreiben, geht nun
auch zu Ende, und ich will nichts darüber versäumen.

		In inniger Liebe und Treue grüßt Euch

		Eure alte, recht alte

Tony Schumacher,

geb. von Baur-Breitenfeld.

		Für diejenigen, welche mir gerne schreiben wollen, was mich
stets sehr freut, diene beifolgende Adresse:

		Ludwigsburg, Hospitalstraße 3.

Württemberg [bookmark: page282]

		[image: Verlagswerbung]
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